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    Buch


    Loïc Mannoury ist der unangefochtene Meister der Erotikliteratur. Und so überrascht es ihn keineswegs, als er von einem renommierten französischen Verlag den Auftrag erhält, die verführerischsten Texte der Weltgeschichte zusammenzutragen. Doch der ungezügelte Literat hatte nicht damit gerechnet, dass man ihm eine junge Lektorin zur Seite stellen würde, die ebenso unschuldig wie erfinderisch ist. Und sich nur zu gerne von ihm in die Geheimnisse der Liebe einweihen lässt …


    Autor


    Emmanuel Pierrat ist Anwalt in Paris, Schriftsteller, Journalist und Spezialist für erotische Bücher, die er seit Jahren sammelt.
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    Für Jean-Pierre Faur und Jeannie Lucas,

    in keuscher Geste der Verbundenheit

  


  
    


    »Die Kunst der Umarmung hat

    eine solche Verführungskraft,

    dass allein sich mit ihr zu beschäftigen,

    von ihr reden zu hören

    oder selbst von ihr zu sprechen,

    die Wollust erweckt.«


    Vatsyayna, Kamasutra

  


  
    


    Der Anruf


    Ich war gerade nach Hause zurückgekehrt, um mich in meine jüngste Errungenschaft zu vertiefen, als das Telefon klingelte. Ich hatte es keineswegs eilig, diesen Anruf entgegenzunehmen, der mich daran hindern wollte, mein Verlangen zu stillen. Denn kaum hatte ich bei einem Bouquinisten am Seine-Ufer jenes exquisite Exemplar von Fanny Hill ausgegraben, des bedeutendsten erotischen Romans angelsächsischer Provenienz, hatte ich mich schnurstracks auf den Heimweg gemacht, ohne selbst den sommerlich gekleideten Passantinnen vor meiner Haustür einen Blick zu gönnen. Dabei hätte die Tatsache, dass sie nur allzu offensichtlich Touristinnen waren, die sich verlaufen hatten, schon genügt, um ins Gespräch zu kommen. Normalerweise hätte ich mich höflich erboten, ihnen auf dem Stadtplan unseren Standort zu zeigen, zunächst auf Französisch, dann auf Englisch, Spanisch, Italienisch oder sogar Deutsch, was mit einem Lächeln belohnt worden wäre und die Angesprochene dazu gebracht hätte, ihre Sonnenbrille ins Haar hochzuschieben, um mich besser betrachten zu können. Meine Kleidung – weißer Leinenanzug mit schwarzem Polohemd –, mein Auftreten – ein Mann in den späten Dreißigern, was mir zugleich etwas Jugendliches wie auch verlässlich Reifes verlieh –, meine schlanke Gestalt und die blauen Augen, all dies ließ die Hemmschwelle sogleich sinken und ein kleines Abenteuer während des Pariser Kurzurlaubs als durchaus reizvoll erscheinen. Aber heute hatte ich endlich einen Fund gemacht, von dem ich schon so lange träumte. Der vergleichsweise niedrige Kaufpreis für das Bändchen, der wohl der Unkenntnis des Händlers geschuldet war, und die seltene Ausgabe trieben mich dazu an, so schnell wie möglich heimzukehren, um mir meine Beute einzuverleiben, ohne Gefahr zu laufen, sie auf der Terrasse eines Cafés mit Flecken zu beschmutzen oder, schlimmer noch, sie in einem Hotelzimmer zu vergessen.


    Ich wachte eifersüchtig über mein Singledasein, was sich einmal mehr in der Einrichtung meiner »Junggesellenbude« äußerte. Hohe Bücherregale bedeckten die Wände und boten meinen Spontanbesucherinnen den Anblick antiquarischer Kostbarkeiten und dickleibiger Nachschlagewerke. Alle drei Zimmer waren so ausgestattet. Nur hier und da, auf einem Kaminsims, waren vereinzelte präkolumbische Skulpturen zu finden oder, sorgsam gerahmt und zwischen den großen, auf den Jardin de Luxembourg hinausgehenden Fenstern gehängt, kostbare erotische Stiche. Letztere ließen meine eindeutige Vorliebe für das erahnen, was Kenner gern mit dem Ausdruck »Kuriosa« belegen, für laienhafte Ohren also zunächst noch kein Indiz für Anstößiges.


    Ich war also die Stufen gleichsam hinaufgerannt und hatte den Aufzug links liegen lassen, um mich auf meine illustrierte Fanny Hill zu stürzen. Als ich mich gerade hinsetzen wollte, meine Jacke hatte ich nachlässig über ein niedriges Tischchen geworfen, klingelte das Telefon. Ich wartete einen Moment, in der Hoffnung, das lästige Geräusch würde von selbst aufhören.


    Ich verfluchte dieses Telefon, dessen Nummer nur wenige Eingeweihte kannten. Nur meine Lieben – Freunde und Familie – und die Verleger meiner kenntnisreichen Essays über die Ausschweifungen in der Weltliteratur konnten mich auf diesem Wege erreichen.


    Vorsichtig legte ich meine Fanny zur Seite und nahm resigniert den Hörer ab.


    »Hallo, spreche ich mit Monsieur Loïc Mannoury? Guten Tag, ich bin die Assistentin von Caroline Toledo, der Verlegerin der Kollektion Sequoia.«


    Meine Gereiztheit wich einer plötzlichen Neugier. Die Dame, von der die Rede war, war bekannt als jemand, der mit viel Einfallsreichtum und Elan einen der erfolgreichsten Kunstbuchverlage leitete. Meine Werke verkauften sich zwar gut genug, als dass ich meine Miete bezahlen und meine kostspieligen Leidenschaften befriedigen konnte, die von gutem Essen über meine Liebe zu Büchern bis hin zu gelegentlichen Ausflügen auf exotische Inseln reichten. Aber meine Verleger waren ebenso angesehen wie knapp bei Kasse. Die Kollektion Sequoia, das roch nach Geld und gut dotierten Autorenverträgen.


    Tatsächlich wurde mir ein Treffen vorgeschlagen. »So bald wie möglich«, hatte meine Gesprächspartnerin gedrängt. Beiläufig stellte ich fest, dass sie eine äußerst angenehme Stimme hatte, mit dem gebotenen Respekt im Ton, aber durchaus sinnlich, ähnlich wie jene gesichtslosen Radiomoderatorinnen der Musiksendungen, die ich während des Schreibens zu hören pflege.


    Nur mühsam konnte ich nach dieser Unterbrechung den Klang ihrer Stimme und die Aussicht auf einen lukrativen Buchabschluss aus meinen Gedanken verscheuchen, als ich endlich meine literarische Neuerrungenschaft wieder aufschlug, die ich vorsichtig auf dem Kolonialsessel deponiert hatte, der mir als Leseplatz diente.

  


  
    


    Ein Geschäftstermin


    Schon am nächsten Tag fand ich mich in dem Verlagshaus ein, dessen Empfangshalle die Aura eines multinationalen Großkonzerns in der Kommunikationsbranche ausstrahlte. Schon seit Längerem hatten die Marketingstrategen an solchen Orten die Oberhand über die Literaturfraktion gewonnen. Umso besser, dachte ich, als vor meinem geistigen Auge das Gesicht des Kundenberaters bei meiner Bank aufschien, der sich zwar immer freute, ein neues Werk von mir in Empfang zu nehmen, aber mindestens genauso glücklich über jeden Scheck war, den ich bei ihm einreichte.


    Die beiden Empfangsdamen, eine Blonde und eine Brünette, wiesen sämtliche Vorzüge auf, um den – männlichen – Besucher für sich einzunehmen; zweifellos hatten sie ein Casting und kein gewöhnliches Bewerbungsgespräch durchlaufen, um diese Stelle zu bekommen. Sie erfüllten ihre Aufgabe – »Der Termin von Madame Toledo ist eingetroffen!« –, ohne dass ihr Lächeln auch nur einen Deut übers Geschäftliche hinausgegangen wäre. Ich beschloss, der Sache weiter keine Aufmerksamkeit zu schenken, zumal ich ohnehin kein Freund von Affären im Berufsalltag war, erst recht nicht früh morgens um zehn. Zugegebenermaßen hatte ich bisher auch nur in Verlagen publiziert, in denen die Empfangsdamen eher Zerberussen glichen, mit der Hauptaufgabe, hoffnungsfrohe junge Autoren zu verscheuchen, die in ihrer Naivität mit ihren Lyrikergüssen direkt vor Ort auftauchten.


    In der Vorstandsetage bot sich mir ein anderes Bild. Ohne auch nur im Geringsten zu erröten, bot die Dame des Hauses ihre gesamte Verführungskraft einer Fünfzigjährigen auf und sagte: »Caroline Toledo – ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen! Ich verehre Ihr Werk!«


    Die Lüge ging ihr so leicht über die Lippen, dass ich mich genötigt sah, eine förmliche Antwort zu murmeln, nicht ohne dieses herrschaftliche Weib zutiefst zu bewundern. Wie immer bei solchen Gelegenheiten stellte ich mir sie sogleich nackt und willig vor, ja sogar im Zustand höchster Erregung, mit ihrem ungefärbten blonden Haar, ihren noch immer festen Brüsten, das elegante Kostüm in fiebriger Hast halb zerrissen oder bereits im Vestibül eines Luxusappartements zu Boden geworfen. Ich war mir über die Einfallslosigkeit meiner Fantasien und ihres Machismo durchaus bewusst, aber immerhin durften sie sich als Klassiker rühmen, derer man niemals überdrüssig wird.


    Unser Termin verlor sofort wieder alles Prickelnde, als sie den zuständigen Lektor hinzu bat, der »unser gemeinsames Projekt« betreuen sollte – von welchem ich noch immer keinen blassen Schimmer hatte. Dem Typen, dem man seine fünfzig deutlich ansah, schien jede Form von Eleganz vollkommen fremd zu sein. Ein altes Bücherschlachtross, das von seinem ganzen Auftreten her aus der Zeit gefallen schien.


    Kurzum: Ich konzentrierte mich, wenn auch gezwungenermaßen, auf das rein Geschäftliche unseres Gesprächs, was mich aber nicht davon abhielt, an mein bevorstehendes Diner mit Maï-Maï zu denken, eine meiner regelmäßigen Gespielinnen. Mein Geist entfloh diesem Businesstempel, um sich unser Lieblingsritual zu gewärtigen: ein intimes asiatisches Essen, raffiniert gewürzt und gekrönt von kandiertem Ingwer – der eine ebenso erfrischende wie anregende Wirkung auszulösen pflegt –, ebenso praktische wie sinnliche Kleidung, eine gemeinsame nächtliche Taxifahrt, heftige Liebkosungen im Aufzug …


    Plötzlich holte mich die harte Realität der Kollektion Sequoia wieder ein, dank ihrer umwerfenden Verlegerin und ihres deprimierenden Lakais.


    »Monsieur Mannoury, wir sind uns also einig? Sie werden uns ein schönes Buch schreiben über … über Ihre Sammlung erotischer Literatur.«


    Sogleich widmete ich mich mit all meinen Sinnen wieder unserer Unterhaltung und nahm alle finanziellen und sonstigen Bedingungen Madame Toledos an, den finsteren Fünfzigjährigen als sachverständigen Ansprechpartner mit eingeschlossen.


    Als ich mich gerade von meinem Besuchersessel erheben wollte, meinen Vorvertrag glücklich in der Tasche, sah ich eine Gestalt näher treten, die auf den ersten Blick ein wenig verschüchtert auf mich wirkte, doch mir rasch umso betörender erschien.


    »Entschuldigen Sie die Störung, Caroline, aber die Chinesen warten auf unser Go zum Druck. Sie wollen sofort eine Entscheidung, sonst können sie nicht rechtzeitig liefern.«


    Die junge Frau drehte sich in meine Richtung und stammelte: »Es tut mir fürchterlich leid, Monsieur, dass ich Ihr Gespräch unterbrechen muss …«


    Der Höflichkeit halber erhob ich mich – aber auch, um mich ihr in voller Größe zu zeigen, in all meiner Stattlichkeit, mit einem Gesichtsausdruck, der von meiner Reife zeugen, und einem Lächeln, das zugleich charmant sein und Zuversicht signalisieren sollte. Ich konnte nur hoffen, wie ein jugendlicher Liebhaber zu wirken, der bereits das Erwachsenenalter erreicht hatte, und nicht wie ein in die Jahre gekommener Beau.


    Das Manöver gelang besser, als ich erwartet hatte.


    Chefin Caroline erging sich in der üblichen Vorstellungsrunde: »Jodie Chung, die aus Australien für sechs Monate zu uns gekommen ist – Loïc Mannoury, der demnächst bei uns veröffentlichen wird. Er ist besonders bekannt für sein Buch …«


    Jodie kam ihrer Chefin zu Hilfe: »… Das Jahrhundert der Frauen. Zwischen Freiheitsliebe und Politik. Das ist eins meiner absoluten Lieblingsbücher! Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Monsieur!«


    Sie verließ den Raum, ohne eine Antwort auf ihre Frage nach den Chinesen abzuwarten. Dafür hinterließ sie eine umso verführerischere Duftwolke, eine zarte Mischung aus einer Prise Moschus und noch von Bodylotion feuchter Haut. Ich sog ihren Geruch ein und versuchte, mir ihr dunkles Haar zu gewärtigen, ihre leicht geschlitzten schwarzen Augen, ihren zierlichen Körper, der dennoch robust und kräftig wirkte. Was für ein Auftreten – einerseits die kluge Studentin im klassisch-britischen Outfit, andererseits die passionierte junge Pariserin!


    An diesem Abend, während ich geistesabwesend Maï-Maï entkleidete, wiederholte ich in Gedanken unaufhörlich Jodies Vornamen, um ihn ja nicht mehr zu vergessen.

  


  
    


    Der Hausbesuch


    Die erste Sitzung sollte bei mir stattfinden, in meiner Bibliothek, um eine erste Vorauswahl unter den zur Diskussion stehenden Werken zu treffen, bevor man zur endgültigen Skizzierung des Projekts kommen würde. Mehr als einhundert jener ebenso freizügigen wie seltenen Bände mussten aus den Regalen gezogen und auf ihre Illustrationen hin untersucht werden, bevor ich als profunder Kenner und gewiefter Schreiber mich über sie verbreiten konnte.


    Am Morgen hatte ich kurzfristig beschlossen, den für fünfzehn Uhr avisierten Gesprächstermin mit dem seltsamen Individuum, das mir als Lektor dienen sollte, abzukürzen, indem ich bereits ein paar Stapel aussortiert hatte. Mir stand nicht der Sinn danach, jemanden, der so wenig Charme und Attraktivität ausstrahlte, länger als nötig in meinem Refugium zu beherbergen.


    Als er eintraf, ließ ich ein paar höfliche Floskeln fallen, verzichtete jedoch ganz gegen meine Gewohnheit darauf, dem Gast einen Kaffee, Tee oder etwas anderes anzubieten. Im Gegenteil, ich unterstrich meine Abneigung gegen ihn sogar noch, indem ich selbst sehr wohl an einer Tasse dampfenden Gebräus nippte.


    Kurzum: Ich hatte mir vorgenommen, mich des Störenfrieds so schnell wie möglich zu entledigen, wenn ich schon nicht die junge Assistentin, die überwältigende Jodie, oder wenigstens Caroline selbst, ihre blonde Chefin, empfangen durfte.


    Der Typ machte auf mich einen noch blasseren und heruntergekommeneren Eindruck als bei unserer ersten Begegnung. Schon nach wenigen Minuten ließ er mich wissen, dass er gesundheitlich sehr angeschlagen sei. Was mich sogleich mit noch mehr Zynismus ihm gegenüber erfüllte: ein fünfzigjähriger eingebildeter Kranker!


    Seine folgende Auslassung indes versöhnte mich jedoch mit allem, ja entzückte mich nachgerade. Er blickte auf seine Armbanduhr und brummte: »Was macht sie denn so lange …? Ihnen ist sicher nicht entgangen, dass ich dieses Buch möglicherweise nicht zu Ende betreuen kann. Caroline hat uns von daher dieses junge Küken zur Seite gestellt, diese Jodie, die Sie neulich schon erleben durften. Sie hat allerdings kaum Erfahrung auf dem Gebiet. Man hat sie eingestellt, weil sie perfekt Englisch und Chinesisch spricht, denn unsere Bücher werden, um Kosten zu sparen, alle in Asien produziert.« Und mit einer gewissen Herablassung fügte er hinzu: »Ihr hervorstechendstes Merkmal ist, dass sie in der Lage ist, unsere Geschäftspartner zu verstehen.«


    Der gute Mann begann mich bis aufs Blut zu reizen, doch angesichts der bevorstehenden Ankunft Jodies wusste ich meine Ruhe zu bewahren.


    »Ich habe schon zweimal vergeblich versucht, sie zu erreichen, vor Ihrer Haustür noch. Da hat sie nun ein hypermodernes Handy und benutzt es nicht!«


    Meine Aufregung ließ mich die Äußerungen des Langweilers, in denen ein kaum verhohlener Rassismus mitschwang, rasch wieder vergessen. Wie ein Tiger im Käfig lief ich in meiner Wohnung auf und ab und wartete auf die junge Göttin.


    Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich mich nicht gerade von meiner vorteilhaftesten Seite präsentierte, schließlich hatte ich niemand anderen als diesen alten Knacker zu Besuch erwartet. Ich überließ meinen Gast also einfach sich selbst und ging in mein Ankleidezimmer, um mir ein frisches Hemd überzuziehen, und anschließend ins Bad, um den Sitz meiner Frisur zu überprüfen. Ich hatte mich nicht rasiert, was allerdings für meine Begriffe meinen Verführerqualitäten keinen Abbruch tat. Ein wenig Eau de Toilette sollte für heute genügen.


    Kaum kam ich zurück ins Wohnzimmer, sah ich auch schon, wie mein Gast die Gegensprechanlage betätigte, als wäre er bei sich zu Hause, und die lang erwartete Jodie hereinließ.


    Ich fackelte nicht lange. Beim ersten Klingeln riss ich die Wohnungstür auf und rief ihr entgegen: »Ihr Kollege hat sich schon Sorgen gemacht!«


    Während dieser mir einen finsteren Blick zuwarf, schenkte Jodie mir ein Lächeln, wobei sie zart errötete.


    »Es tut mir fürchterlich leid, dass ich zu spät bin«, sagte sie. »Es ist kaum eine Stunde her, dass Caroline uns wissen ließ, sie bräuchte noch jemanden, der mit an Ihrem Buch arbeitet, und ich habe mich angeboten … Ich hoffe, das ist in Ordnung für Sie.«


    Statt zu antworten, drehte ich mich zu dem alten Muffel um und warf ihm an den Kopf: »Ich glaube, die junge Dame und ich benötigen Ihre Anwesenheit nicht länger, wenn es Ihnen nicht gut geht. Diese lästigen Anfangsarbeiten können wir Ihnen wirklich ersparen. Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«


    Er sah aus, als wüsste er nicht, was er zuerst tun sollte: seinen Ärger über diese Brüskierung herauslassen oder sich freuen, dass er gehen konnte. Schließlich verließ er, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, auf der Stelle den Ort des Geschehens.


    »Endlich ist er weg!«, rief ich erleichtert, kaum dass die Tür hinter ihm zugefallen und ich allein mit Jodie war. »Nein, sagen Sie jetzt nichts«, fügte ich hinzu, »er ist schließlich Ihr Kollege. Mir ist vollkommen egal, was mit ihm ist. Umso entzückter bin ich von Ihrer Anwesenheit! Wie wäre es mit einem Glas Champagner? Immerhin ist die Stunde des Aperitifs bald gekommen …«

  


  
    


    Auf gleicher Augenhöhe


    Jodie hatte sich auf einem meiner Sofas niedergelassen, ihr Glas in der Hand. Sie schien sich an ihm festhalten zu wollen. Den Champagner hatte sie zwar nicht abgelehnt, aber offenbar wusste sie nicht, was sie nun erwarten würde. Ihre Unruhe – oder war es ihre Aufregung, die sie nicht im Griff hatte? – zeigte sich in einer seltsam steifen Haltung, wie bei einem jungen Mädchen aus besserem Hause, das nicht recht weiß, was sein Gastgeber mit ihr anstellen wird. Die Einrichtung meiner Wohnung schien ihre Verwirrung noch zu verstärken.


    Ich hatte vor langer Zeit alles aus meinen Räumlichkeiten verbannt, was nur eine unnötige Platzverschwendung darstellt und noch dazu unbequem ist – Stühle mit hohen, steifen Lehnen, Sessel, so unbeugsam wie Justitia persönlich –, um nur noch das Mobiliar zu behalten, das zum Lesen, Studieren und Entspannen einlädt. Über die ganze Wohnung hatte ich indische Rattanliegen verteilt – jene lang gezogenen Armlehnstühle aus Rohrgeflecht, die nach hinten wegknicken, damit man auch die Beine hochlegen kann –, Opiumbetten und sonstige mehr oder weniger exotische Antiquitäten.


    Vorsichtig blieb Jodie auf der Kante meiner samtbezogenen Chaiselongue sitzen, die mit ihren üppigen Kissen und Decken zu einer lasterhaften Siesta geradezu verführt. Der Anblick ihrer Beine war purer Genuss: Jodie saß so, dass der Saum ihrer Hose weit genug nach oben gerutscht war, um ihre nackten Unterschenkel freizugeben, auf denen ich zu meinem Entzücken kein einziges Härchen entdecken konnte. Ihre Farbe war nahezu die von Elfenbein, wie man es häufig bei Eurasierinnen antreffen kann. Weil ihre Hose so eng wie eine zweite Haut war und die perfekte Form ihrer Schenkel erahnen ließ, konnte ich mir ausmalen, wie wohlproportioniert ihr restlicher Körper sein musste. Die Zartheit ihrer Fußgelenke sprach für sich, und in ihren Pumps konnten nur die zierlichsten Füßchen stecken. Dieser erste oberflächliche Eindruck begeisterte mich über alle Maßen.


    Nichtsdestotrotz bezog ich einen Platz in einiger Distanz zu ihr, auf einer hölzernen Bibliotheksleiter, sodass ich meine Besucherin um gut zwei Meter überragte. Der ungewöhnlich hohe Raum beherbergte gleich mehrere Schiebeleitern, von denen eine obendrein wie eine Schnecke in sich einklappbar war. Ebenso wie mein anderes Mobiliar dienten mir auch meine Leitern dazu, meinen erotischen Spielereien hin und wieder ein wenig mehr Würze zu verleihen. Da die jungen Frauen von heute ja nur noch Jeans statt Röcke tragen und uns somit den Einblick von unten verwehren, ist es durchaus angebracht, sie gelegentlich aus der Höhe zu betrachten und sich auf diese Weise zumindest eine gute Sicht ins Dekolleté zu verschaffen.


    Jodies Bluse war gut gefüllt mit einer Büste, deren Umrisse mich dazu verleiteten, mir vorzustellen, wie meine Hand in den Ausschnitt schlüpfte, die beiden köstlichen Globen umfasste, mit ihnen spielte, um dann meine Lippen auf sie zu pressen und schließlich mein Gesicht zwischen ihnen zu vergraben. Ihr langes Haar war zu einem lockeren Knoten geschlungen. Ein paar Strähnen hatten sich gelöst und fielen über ihre ausgeprägten Wangenknochen. Dieses körperliche Merkmal wie auch ihre dunklen, halb geschlossenen Augen bestärkten mich in meiner Annahme, dass es sich bei ihr um eine Eurasierin handeln musste, wie ihr Nachname ja auch schon verriet – und was mein Wohlgefallen einmal mehr erhöhte. Schon immer hatte ich eine Schwäche für Mandelaugen besessen, einen Teint in der Farbe von Perlmutt und eine vollkommen unbehaarte Haut. Als junger Mann hatte ich den ganzen Orient bereist und mir bis heute meine Faszination für die dortige Damenwelt bewahrt. Nur um die Japanerinnen machte ich einen großen Bogen, da diese selbst nach Jahren intensiver Pariser Schule ihre Zurückhaltung bewahren und an der Überzeugung festhalten, in der Liebe gelte es, passiv zu bleiben.


    Jodie trug nur einen Hauch Make-up. Zwei kleine Perlen dienten ihr als Ohrschmuck. Als sie sich in einer anmutigen Geste die Hand unters Kinn legte, als wollte sie es stützen, drohte mit einem Mal ein winziges Detail unser stilles Zwiegespräch zu stören: Meine Besucherin trug einen Ehering. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Gewiss hatte ich bereits früher schon verheiratete Geliebte gehabt, doch hatte ich mich stets an dem ewigen Versteckspiel und den unvermeidbaren Zusammenstößen gestört. Rar waren da die echten Ausschweifenden, die mich in ihrer Monomanie freilich auch schnell zu langweilen begannen: Sie lebten nur für den Sex und schienen all den anderen Vergnügungen abgeschworen zu haben, die das Leben sonst noch bietet.


    Jodie bemerkte nichts von meiner plötzlichen Unruhe. Offenbar amüsierte sie sich über mich in meiner Raubvogelattitüde, der ich da oben auf meinem Gipfel saß und mich nicht entscheiden konnte, ob ich mich in die Lüfte schwingen oder den Beobachterposten halten sollte. Sie erhob sich von ihrem Platz und begann die Regale abzuschreiten. Ohne einen Ton zu sagen, ihr ebenso belustigtes wie zufriedenes kleines Lächeln noch auf den Lippen, trat sie auf die Skulpturen zu. Die Partie – sollte sie denn tatsächlich stattfinden – versprach, entweder sehr leicht zu werden oder aber äußerst riskant. So oder so: Hier war strategisches Vorgehen und raffiniertes Taktieren gefragt!


    Ich hielt es für besser, mich nicht vorschnell auf eine allzu private Ebene einzulassen, und wollte gerade auf die Arbeit zu sprechen kommen, die uns erwartete, als sie mir zuvorkam und ihrerseits eine Teakholzleiter erklomm, die zu den höchsten Regalbrettern hinaufführte. Sie befand sich nun auf gleicher Höhe wie ich selbst, wiewohl mehrere Meter Abstand zwischen uns lagen.


    Dann sagte sie: »Ich verstehe nicht viel von der Sache. Ich meine: von erotischer Literatur. Womit fangen wir an?«


    Ich muss über beide Ohren rot geworden sein wie ein Schuljunge, als ich von meinem Hochsitz hinunterstieg.

  


  
    


    Eine Beobachtung


    Ich war mindestens zehn Jahre älter als meine Besucherin, um Hunderte von Erfahrungen reicher, und doch fühlte ich mich ihr … unterlegen. Ich beschloss, auf keinen Fall das Feld des Professionellen zu verlassen, aus lauter Angst, einen Fauxpas zu begehen.


    »Sie werden sehen, ein gutes erotisches Buch verfügt über zwei Qualitäten. Der Hauptstrang besteht aus einem oder mehreren sexuellen Abenteuern, die in einer mehr oder weniger direkten Sprache geschildert werden und deren Handlung sich immer mehr steigert: Der junge Schlossherr entdeckt seine Männlichkeit im Beisein seiner Gouvernante, dann versucht er sich an einer Bauerntochter, die ihn wiederum mit ihrer Cousine zusammenbringt und so weiter. Hinzu kommt, dass der Leser – oder die Leserin – in einen Zustand der physischen Erregung gebracht werden muss. Mit anderen Worten, egal welchen Geschlechts jemand ist, ein gutes erotisches Buch bringt seinen Leser immer zum Erröten … oder wird einhändig gelesen.«


    Jodie schien es für nötig zu erachten, sich Notizen zu machen, um die Gefühlsaufwallung zu überspielen, in die mein profunder Vortrag sie gestürzt hatte.


    »Lassen Sie das mit den Notizen sein! Ich werde Ihnen ein paar Bücher aus meinem Giftschrank zeigen, und Sie werden mir anhand der dargelegten Kriterien sagen, ob wir sie nun in unser Werk aufnehmen oder nicht.«


    Ich zog einen dicken, üppig illustrierten Band aus einem der Regale, legte ihn auf ein Lesepult, dessen Beine ich hatte absägen lassen, sodass man es im Sitzen benutzen konnte. Diese Maßnahme zwang uns dazu, dicht nebeneinander gedrängt Platz zu nehmen. Ich schlug eine Seite auf, die wie folgt übertitelt war: »Die schönen Geschichten des Seigneur de Brantôme.«


    Feierlich erklärte ich derjenigen, die meine Schülerin werden sollte, meine Bewunderung für dieses Buch und seinen Autor: »Im Jahre 1584, als Folge eines schweren Reitunfalls, sah sich Pierre de Bourdeille, Seigneur de Brantôme, gezwungen, vier lange Jahre das Bett zu hüten. Er nutzte diese Zeit, um sein Werk Das Leben der galanten Damen zu verfassen, in dem er seine Vision der weiblichen Sexualität entwickelte. Während er sich auf die eigenen Erfahrungen als Schürzenjäger stützt, reiht Brantôme eine Geschichte an die andere, in denen sich seine Heldinnen zum einen der nobelsten Empfindungen fähig zeigen und sich zum anderen bereitwillig den fleischlichen Gelüsten hingeben.«


    Jodie sagte kein Wort, als ich begann, die Seiten zu wenden und ihr Kupferstiche der anzüglichsten Art zu präsentieren, als blätterte ich in einem Pornoheft. Ich ließ ihr kaum Zeit, die Züge der Porträtierten, die Art der Stellungen, die Verrenkungen der entkleideten Personen zu erkennen. Wenn sie versuchte, eine Szene mit dem Blick zu erhaschen, schlug ich sofort die Seite um, in der Gewissheit, dass sowohl ihre Faszination für dieses Meisterwerk als auch ihre Verwirrung immer größer wurden. Ich war eindeutig wieder im Vorteil und setzte alles daran, diesen Vorsprung zu halten.


    Das gemeinsame Betrachten des Buchs hatte unsere Körper noch näher aneinandergebracht, sodass mir jedes Mal, wenn ich eine Seite umblätterte und damit ein wenig Wind auffächerte, der Duft ihrer Haut um die Nase wehte. Ich erschnupperte ihren natürlichen Geruch, der sich mit dem der Kosmetika vermengt hatte. Und nutzte im Laufe meiner Erläuterungen weidlich jede Gelegenheit für eine flüchtige, scheinbar zufällige Berührung. Jodie schien nicht von mir abrücken zu wollen. Nichtsdestotrotz fragte ich mich, ob sie, die völlig im Banne dieser Zeichnungen stand, sich jener Intimität, die immer verführerischer wurde, womöglich gar nicht bewusst war.


    »Der Vater Brantômes versorgte höchstpersönlich Papst Julius III. mit ›kleinen Schlingeln‹. Nicht weiter verwunderlich also, dass der Sohn nicht davor zurückscheute, sich ausführlich über Anne de Bretagne zu ergehen, deren Hinken er besonders hervorhob – mit der Begründung, hinkende Frauen seien die besseren Liebhaberinnen. Die Schenkel Caterina de Medicis inspirierten ihn gleichermaßen, ebenso wie der Charme Maria Stuarts. Die Bettlägerigkeit des Seigneur de Brantôme ist zweifellos ursächlich für seine Betrachtungen über die beste Jahreszeit für Seitensprünge! Dieses, wenn man so will, erotische Nachschlagewerk über die Damen der besten Gesellschaft ist ein Klassiker der libertinären Literatur geworden. Und so gesehen natürlich auch ein Paradestück in meiner Bibliothek.« Ich beendete meine Ausführungen, klappte den schweren Band ruckartig zu und fragte: »Sollen wir dieses Werk in unser Projekt mit einbeziehen?«


    Unverwandt sah ich sie an. Wir saßen noch immer Seite an Seite, nur wenige Zentimeter trennten unsere Körper voneinander.


    Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich aus dem Zauber jener so kunstvoll verfertigten Seiten zu lösen, die an unseren Augen vorübergezogen waren, und hob endlich den Kopf. Ich sah, dass ein paar Schweißtropfen ihre Stirn benetzten, die mehr ihrer inneren Hitze als der Temperatur in meinem Refugium zuzuschreiben waren. Sie erhob sich aus der hockenden Haltung und der körperlichen Nähe, die ich uns aufgezwungen hatte, und murmelte: »Es ist ziemlich heiß hier bei Ihnen.«


    Ich holte ein Glas kaltes Wasser und reichte es ihr.


    »Sie haben mich Ihre Meinung zu Brantôme noch nicht wissen lassen«, fuhr ich fort. »Sollen wir ihn mit berücksichtigen? Und sollen wir weitermachen? Oder lieber an einem anderen Tag?«


    Sie trank in großen Schlucken, dann brachte sie stammelnd hervor, dass sie gehen müsse, aber wiederkäme, ganz sicher und … sehr bald.

  


  
    


    Lesestunde


    Meine »neue« Lektorin rief mich am nächsten Tag an, um einen Termin zu verabreden. Ich schlug ihr vor, noch ein paar Tage zu warten, da ich angeblich noch etwas zu schreiben hätte. Meiner Gesprächspartnerin war es hörbar unangenehm, mich zu einem früheren Treffen drängen zu müssen.


    »Wir haben nicht mehr viel Zeit, um das Konzept des Buchs fertigzustellen und die Anzahl der Werke und der noch zu reproduzierenden Illustrationen festzulegen, den Umfang Ihrer Texte zu bestimmen und so weiter.« Sie glaubte sich offenbar verpflichtet hinzuzufügen: »Verstehen Sie – das ist mein Job!«


    In diesem Nachsatz schwang zweifellos die unausgesprochene Botschaft mit, dass unser Verhältnis nicht bloß darin bestand, die gemeinsame Arbeit zu einem Abschluss zu bringen. Jodie musste eine Ahnung von ihrer eigenen Libido bekommen haben, sodass sie die Notwendigkeit verspürt hatte, den Rahmen unserer Beziehung abzustecken. Dieses kurze Gespräch bestätigte mich nur in meiner machiavellistischen Strategie. Wir schlossen eine Verabredung für den übernächsten Tag.


    An selbigem öffnete ich ihr die Tür lediglich in meinen schwarzen, mit Lotusblüten bestickten Kimono gewandet.


    »Ich komme gerade aus der Sauna. Ich hoffe, das stört Sie nicht …«


    Meine Worte blieben nicht ohne Wirkung. »Keineswegs«, brachte sie in einer Mischung aus Verlegenheit und Neugier heraus.


    Sie selbst trug dieses Mal ein etwas kindisch anmutendes Sommerkleid aus einem leichten weißen Stoff, auf den Bonbons in allen möglichen leuchtenden Farben gedruckt waren.


    Ich lud sie ein, Platz zu nehmen, wo sie wollte.


    Mit bloßen Füßen trat ich zu einem runden Tischchen, auf dem ich einen schmalen Band abgelegt hatte.


    »Ich werde Ihnen ein Stück aus Aragons Irène vorlesen. Ich habe hier eine sehr hübsche illustrierte Ausgabe von dem Text. Und Sie werden mir sagen, ob er in die Richtung geht, die unser … gemeinsames Baby einschlagen soll.«


    Ich ließ ihr keine Zeit zu antworten, sondern begann mit lauter Stimme vorzulesen. Das Buch hielt ich in der Hand, während ich das geräumige Zimmer durchschritt.


    »So klein und so groß! Hier fühlst du dich wohl, Mann, der du endlich dieses Namens würdig bist, hier entsprichst du der Stärke deiner Begierden. Fürchte nicht, dein Gesicht diesem Ort zu nähern, und schon kann deine Zunge, die geschwätzige, nicht mehr stillhalten; dieser Ort der Wonne und des Schattens, dieser Vorhof der Glut, und in seinen perlmuttfarbenen Grenzen das schöne Bild des Pessimismus. Oh, du Spalte, du feuchte und sanfte Spalte, du geliebter, schwindelerregender Abgrund!«1


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie sich immer tiefer in den Lesesessel kuschelte, in dem sie bis dahin in tadelloser Haltung gesessen hatte. Die klaren Worte des Dichters, die über meine Lippen drangen, durchbrachen die Stille, die uns umgab. Plötzlich legte ich das Buch zur Seite, ohne jedoch im Deklamieren innezuhalten. Ich konnte mehrere Seiten dieses Meisterwerks auswendig. Aragon hatte Irène 1928 veröffentlicht, als er gerade von der »Dame aus dem Parc des Buttes-Chaumont« verlassen worden war und sein Herz an Nancy Cunard verloren hatte, die milliardenschwere Enkelin des Begründers der Reederei Cunard Line. Tatsächlich ist diese Ode an den weiblichen Körper nichts anderes als eine Art Exzerpt aus dem Romanfragment La Défense de l’infini, ein Manuskript von über tausendfünfhundert Seiten, das im Laufe von vier Jahren entstanden war. Vor Nancys Augen hatte der geniale Louis fast seinen gesamten Text verbrannt; es gelang ihr lediglich, jene Seiten zu retten, die von … der Möse handeln.


    Ich fuhr fort: »In dieser menschlichen Spur setzen die endlich verlorenen Schiffe, deren Maschinerie von nun an unbrauchbar ist und die zu der Kindheit der Reisen zurückkehren, an einem behelfsmäßigen Mast das Segel der Verzweiflung. Wie schön ist das Fleisch zwischen den Schamhaaren! Unter dieser von der liebenden Axt schon geteilten Stickerei erscheint verliebt die reine, schäumende, milchige Haut.«2


    Ich fuhr fort zu rezitieren, während ich mich meiner Zuhörerin näherte. Den Kopf gegen die Rückenlehne gepresst, hatte sie die Augen geschlossen und die Lippen halb geöffnet. Ihre ausgestreckten nackten Beine ragten unter dem Saum des leichten Sommerfähnchens hervor, das ihr bis zu den Schenkeln hochgerutscht war.


    »Und die zuerst vereinigten Falten der großen Schamlippen stehen weit offen. Ihr charmanten Lippen, euer Mund gleicht einem Antlitz, das sich über einen Schlafenden neigt. Nicht quer und parallel wie alle anderen Münder der Welt, sondern fein und lang und grausam gegenüber den sprechenden Lippen, die ihn mit ihrer Stille in Versuchung führen, und zu einem langen, genauen Kuss bereit; ihr anbetungswürdigen Schamlippen, die ihr den Küssen einen neuen und schrecklichen Sinn zu geben wusstet, einen auf ewig pervertierten Sinn.«3


    Ich ging um den Lesesessel herum und beugte mich hinunter, um etwas in Jodies Ohr flüstern zu können, die mittlerweile einen Zustand der Auflösung erreicht hatte. Was mich selbst betraf, so hatte ich die kritische Grenze bereits überschritten: Ich wollte Jodie besitzen, wollte sie um jeden Preis zur meinen machen. Die einzigartige Ausstrahlung dieser jungen Frau, jene vollkommene Paarung aus Zurückhaltung und Sinnlichkeit, ihr begehrenswerter Körper, der nach nichts mehr zu verlangen schien, als liebkost zu werden, ihr ebenso intelligentes wie betörendes Gesicht, all das überwältigte mich geradezu. Aber ich wusste nicht, ob ihre offensichtliche Erregung bloß Aragons Dichtertalent zu verdanken war oder meine Präsenz und die Anziehung, die ich auf sie ausübte, die Ursache dafür waren.

  


  
    


    Liebkosungen


    Sie öffnete die Augen und betrachtete mich mit fiebrigem Blick. Plötzlich sprang sie von ihrem Sessel auf. Verblüfft stand ich da, in meinem Kimono, der meine Männlichkeit mehr zur Geltung brachte, als dass er sie verbarg. Zielstrebig begab sich meine Zuhörerin ins Zentrum des Zimmers, wo ein wertvoller orientalischer Seidenteppich lag. Sie hielt sich sehr aufrecht, ihre Brüste zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Kleidchen ab. Ich erwartete eine Szene. Unsere Zusammenarbeit wäre beendet. Vielleicht würde aus dem ganzen Buchprojekt nichts werden. Doch sie sagte kein Wort, sondern blieb reglos stehen, den Blick unverwandt auf mich gerichtet. Ihre Miene war ernst, jedoch ohne jede Feindseligkeit.


    Langsam hob sie die Hände, um die Spange in ihrem Nacken zu lösen. In schwarzen Wellen fiel ihr das Haar um die Schultern. Sie zupfte ein paar Strähnen zurecht, die nicht von alleine ihren Rücken hinabgeflossen waren. Dann schob sie die Träger ihres Kleids zur Seite, das zu ihren Füßen hinunterglitt. Jodie trug keine Unterwäsche und blieb so stehen: eine strahlende, schneeweiße Statue. Ihr Körper konnte es durchaus mit der Marmor-Venus aufnehmen, die neben der Tür des Salons stand, ja überragte sie noch an Schönheit. Ihre Brüste schienen wie Scheinwerfer in meine Richtung zu zeigen. Ihre Scham war rasiert und öffnete sich zu einem scharlachroten vertikalen Lächeln.


    Ich umrundete den Sessel, der mir als Schutzwall gedient hatte, um ihr Aragons Prosa vorzutragen, und trat von hinten an sie heran. Ich öffnete meinen Kimono und schlang den weiten Stoff um ihren nackten Körper. Gegen ihren Rücken gepresst, drückte ich mich fest an ihr Gesäß. Ich konnte spüren, dass sie mehr als bereit war, sich von mir auf den Teppich ziehen zu lassen. Doch ich beschloss, unsere literarischen Studien noch ein wenig auszudehnen.


    Während ich sie fest umschlungen hielt, flüsterte ich ihr einige Ronsard-Verse ins Ohr, die zwar schon viereinhalb Jahrhunderte alt, aber noch immer von größter Aktualität waren:


    »Ich grüße dich, o enges Tor zur Seligkeit,

    mein Dasein ist dem Glücke nun geweiht.

    Ich grüße dich, o wundergleiche Spalte,

    welch Glanz in jeder noch so winzg’en Falte!«


    Sie legte mir einen Finger auf die Unterlippe, wohl, damit ich ihn in den Mund nahm, statt weiter zu dozieren, doch ich war noch nicht zu Ende mit meinem Vortrag.


    Endlich schwieg ich und presste meine Lippen auf die ihren, um sie dann an ihrem Körper hinabgleiten zu lassen. Bei ihren Brüsten hielt ich einen Moment inne, um an ihren Nippeln zu knabbern und sie zu lecken. Schließlich sank ich auf die Knie, mit dem Gesicht genau auf Höhe ihres Unterleibs.


    Ich umfasste ihre Hüften, während ich die Innenseite ihrer Schenkel zu lecken begann. Unter den kreisenden Bewegungen meiner Zunge spreizte Jodie die Beine weit auseinander. Doch jedes Mal, wenn ich ihre Schamlippen fast erreicht hatte, wanderte meine Zunge wieder in die andere Richtung.


    Als Jodie von diesem frustrierenden Hin und Her genug zu haben schien, packte sie meinen Nacken und drückte beherzt mein Gesicht gegen ihre Klitoris. Mit äußerster Zartheit begann ich die Fleischknospe zu beißen und zu lutschen, bis sie steif und prall geworden war. Nun tastete sich meine Zunge ins Innere ihrer Möse vor, um sich schließlich ganz in sie hineinzubohren, während meine Finger ihre Klitoris rieben. Der Saft ihrer Möse und meine Spucke vermengten sich, was ihren Liebesbrunnen nur noch verlockender für mich machte. Mit meiner anderen Hand hielt ich ihre Hinterbacken, und meine Finger wanderten die Furche hinab bis zu ihrem Schritt.


    Nach einigen Minuten ließ auch sie sich auf den Seidenteppich hinuntergleiten. Seine wohltuende Kühle empfing uns, während unsere erhitzten Körper sich vereinten.

  


  
    


    Der Rat eines guten Freundes


    Nackt und atemlos, die Körper dicht an dicht, die Hände noch immer ineinander verschlungen, fanden wir uns auf einem Kelim wieder, der zu Füßen eines fahrbaren Schiffsregals aus Mahagoni lag. Es hätte nicht viel gefehlt, und wir hätten es im Laufe unserer kleinen Balgerei tatsächlich umgestoßen.


    Nach einer Weile richtete sich Jodie auf. Sie packte meine Hände, sodass meine Gelenke knackten, und zwang mich auf diese Weise, mich ebenfalls zu erheben.


    »Ich muss zurück in den Verlag. Caroline wird kaum Verständnis dafür haben, wenn ich gleich am ersten Tag zu lange wegbleibe. Sie wird mich bestimmt mit Fragen löchern, um herauszufinden, ob das Projekt gut anläuft. Ich werde ihr von Aragon erzählen! Und morgen fangen wir dann wirklich an zu arbeiten, ja? Um fünfzehn Uhr?«


    Ich senkte wie zur Bestätigung die Lider. Eine latente Eifersucht war ob dieses abrupten Aufbruchs in mir aufgestiegen. Was beneidete ich die Herrin über die Kollektion Sequoia darum, dass sie Jodies Eifer und Wissbegier für ihre Zwecke nutzen durfte! Ich hatte unser Zusammensein mit sanften Vorgaben angeführt, nicht ohne eine gewisse Schüchternheit oder Unerfahrenheit an ihr zu bemerken. Dieses entzückende kleine Eheweibchen – zumindest ging ich noch immer davon aus, dass sie verheiratet war, hatte allerdings weder gewagt noch die Gelegenheit dazu gehabt, das Thema aufs Tapet zu bringen – war tatsächlich überrascht gewesen, als ich unser Liebesspiel für ein paar Sekunden unterbrochen hatte, um ein Präservativ zu holen.


    Mein wachsender Besitzanspruch betraf indes nur die legendäre Caroline und nicht den mutmaßlichen Ehemann, der, wenn es ihn denn überhaupt geben sollte, in unserer Beziehung keine Rolle zu spielen schien. Dennoch verspürte ich Erleichterung – und Ungeduld! – angesichts unserer für den nächsten Tag geplanten Verabredung, gepaart mit der leisen Furcht, meine Schöne könnte sich dann mehr in der Gewalt haben – was allerdings bei einer solchen Fähigkeit zur Hingabe kaum wahrscheinlich erschien. Jodie hatte ohne die geringste Zurückhaltung von den fleischlichen Genüssen gekostet: Beim Höhepunkt hatte ihr Körper sich regelrecht aufgebäumt, und ihre Schreie hatten durchaus echt geklungen. Ich hatte wahrlich mein Vergnügen an diesem Orgasmus gehabt, der meine eigene Lust noch um ein Vielfaches verstärkt hatte. Wie ein geübtes Duo, das im perfekten Einklang miteinander kommuniziert, hatten wir uns an unserem Konzert ergötzt.


    Am Abend ging ich mit einem meiner ältesten Freunde aus. François, ein Gastrokritiker, nahm mich häufig mit zu seinen anonymen Probeessen, denn offenbar war die Gefahr, vom Restaurantbesitzer als Spion entlarvt zu werden, in Begleitung weniger groß. Ich diente ihm also als Alibi, und wir nutzten die Gelegenheit, ein paar schöne Stunden miteinander zu verbringen, indem wir über Bücher und unsere wechselnden Liebschaften plauderten. Ich erzählte ihm von meinem erotisch-literarischen Erlebnis des zurückliegenden Tages. Mein Ton verriet ihm rasch, dass diese Begegnung etwas anderes gewesen war als die übliche Geschichte vom Tier mit den zwei Rücken, die im Idealfall in einer längeren Affäre endete.


    »Du solltest dich vorsehen bei diesem Mädchen! Denk an Minh! Das sah damals auch nur nach einem kurzen Strohfeuer aus, aber am Ende warst du nur noch ein einziges Häufchen Elend, das ich mithilfe des teuersten Bordeaux aller Zeiten an drei Abenden hintereinander wieder halbwegs auf Vordermann bringen musste …«


    Minh kam eigentlich aus Vietnam. Ich hatte in einem Supermarkt im asiatischen Viertel mit ihr angebandelt, als ich mit meinem Einkaufswagen eine riesige Lade exotischer Früchte gerammt hatte. Sie war in Huê geboren, der vietnamesischen Hauptstadt zur Zeit der Nguyên-Dynastie, und lebte noch bei ihren Eltern, die ins Pariser Exil geflüchtet waren, sollte aber bald eine mehr oder weniger arrangierte Ehe eingehen. Was sie nicht davon abgehalten hatte, sich mir rückhaltlos hinzugeben, nachdem ich sie zum Essen ausgeführt hatte – was aber gar nicht nötig gewesen wäre, um sie in meine Arme zu treiben, wie sie mir hinterher vergnügt erklärt hatte. Unser Verhältnis hatte über drei Monate angedauert und war jeden Tag inniger geworden, trotz meines zur Schau getragenen Zynismus. Zunächst rein aufs Fleischliche beschränkt, hatten unsere Begegnungen immer mehr Ähnlichkeit mit denen eines verliebten jungen Paares angenommen, das sorglos in die gemeinsame Zukunft blickt. Dann, eines Abends, hatte sie mir erklärt, nach Hause zu ihren Eltern gehen zu müssen, wo ihr Verlobter sie erwarte. Ich spielte den Gleichgültigen, nur mäßig Enttäuschten, statt ihr meine wahre Leidenschaft zu gestehen. Und sollte meine Feigheit später bitte bereuen … und eine gute Woche lang die Abende meines Freundes François ruinieren.


    Ich hatte dem Eheglück meine Unabhängigkeit vorgezogen. Und mich sehr viel schwerer damit getan als erwartet.


    Mit seinen unvermeidlichen Fragen nach den kleinsten Details von Jodies Äußerem riss mich François aus meinen Erinnerungen. Auch wie es um die Bildung der jungen Dame stand, wollte er leichthin wissen, und ob man sich mit ihr unterhalten könne. Um schließlich auf ihre private Situation zu sprechen zu kommen – verheiratet?, verlobt?, ledig? –, wozu ich ihm keinerlei Auskunft zu geben vermochte. Ich fühlte mich allerdings genötigt, ihm zu gestehen, dass sie ihren Ring abgenommen hätte, als ich sie zu küssen begann. Um ihn sich später wieder an den Finger zu stecken, als sie in ihre Kleidung geschlüpft sei.


    François und ich hatten uns längst verabschiedet, als mir seine ebenso leicht dahingeworfenen wie stichhaltigen Fragen noch immer im Kopf herumgingen. Zu Hause war ich nicht in der Lage, auch nur eine vernünftige Zeile aufs Papier zu bringen, zu sehr war ich damit beschäftigt, mir alle möglichen Szenarien mit Jodie auszumalen, lauter ins Leere laufende Spekulationen über ihre Verfügbarkeit. Welche Fantasien auch immer meinem Hirn entsprangen, in einem war ich mir sicher: Dieses Buch würde kaum ohne Leid entstehen können.

  


  
    


    Indische Weisheiten


    Am folgenden Tag um die frühen Nachmittagsstunden bereitete ich mich auf mein nächstes Treffen mit Jodie vor, von dem ich nicht wusste, ob es nun ein Arbeits- oder ein Schäferstündchen werden sollte.


    Ich trug eine weiße Leinenhose und ein besticktes Hemd, als ich ihr zur verabredeten Uhrzeit die Tür öffnete. Allein meine orientalischen Lederschlappen ließen darauf schließen, dass ich keineswegs beabsichtigte, das Haus zu verlassen. Sie selbst hatte ein streng geschnittenes Kostüm an, das einen starken Kontrast zu ihrem Sommerfähnchen vom Vortag bildete. Ihr Haar hatte sie zu einem identischen Knoten wie am Tag zuvor geschlungen; diesmal machte er jedoch nicht den Eindruck, aufgelöst werden zu wollen. Sie schlüpfte an mir vorbei, ohne mir Zeit zu lassen, ihr einen Begrüßungskuss zu geben oder sie wenigstens kurz zu berühren. Es schien ganz, als wäre an diesem Tag Strenge angesagt.


    »An die Arbeit!«, bestimmte sie. »Wir haben bisher kaum etwas geschafft. Was nicht heißen soll, dass wir unnötig Zeit vergeudet hätten …«, fügte sie mit einem maliziösen Lächeln hinzu. »Aber ich muss Caroline konkrete Ergebnisse zu dem geplanten Projekt liefern. Meine etwas konfuse Zusammenfassung von gestern Abend hat sie neugierig gemacht, jetzt will sie ausgewählte Texte lesen und ein erstes Gerüst für das Buch sehen … Wir werden sehen, ob unsere Arbeit verdient, belohnt zu werden!«


    Sie schien unsere Ekstase vom Vortag also nicht bereut zu haben.


    »Sehr gut«, nahm ich den Faden auf, motiviert von der Aussicht auf ein etwas freizügigeres Sitzungsende. Fürs Erste hatte ich überhaupt nichts dagegen, mit ihr die schönsten Schätze aus meiner Sammlung zu heben und mich an ihren Reaktionen zu ergötzen, indem ich ihr anrüchige Texte zu lesen gab und ihr pikante Illustrationen zeigte. Meine Vorliebe für libertinäre Schriften vertrug sich bestens mit dem Imaginären, will sagen: mit allem, was verboten war.


    »Ich schlage vor, wir beschäftigen uns mit dem Ananda Ranga. Das ist ein erotisches Handbuch aus Indien, weniger bekannt als das Kamasutra, aber genauso faszinierend. Sein Autor, Kalyana Malla, hat im fünfzehnten Jahrhundert gelebt. Oft hat er als Erster bestimmte Stellungen beschrieben. ›Gelegentlich sollte der Mann die Beine der Frau so weit wie möglich auseinanderspreizen, um sie zu schwächen, sodass er mit den gleichen Waffen kämpfen kann.‹ … Hier, schau dir mal die Miniaturen in diesem Exemplar an!«


    Ich schlug einen beachtlichen Wälzer auf, den ich auf meinem Schreibpult abgelegt hatte. Jodie war gezwungen, näher zu treten und sich an meiner Seite über das Buch zu beugen. Ich nutzte die Situation dennoch nicht aus, sondern fuhr fort, gewisse Passagen zu zitieren oder sie auf andere aufmerksam zu machen, während ich die Seiten des kostbaren Werkes umblätterte.


    »›Um den Körper der Frau in die Form eines Bogens zu bringen, legt der Mann Kissen unter ihre Hüften und ihren Kopf; er hebt somit das Zentrum der Lust in die Höhe und penetriert es, indem er sich auf ein weiteres Kissen kniet.‹«


    Ich hatte den Satz kaum zu Ende gelesen, als sie sich zu mir umdrehte und ein winziges Stückchen näher an mich heranrückte – nahe genug, dass sich unsere Körper berührten. Ich spürte ihre Brustwarzen unter dem leicht angerauten Stoff ihres Oberteils hart werden. Was mich betraf, so konnte sie gar nicht anders als die Wirkung bemerken, die ihre Nähe auf mich ausübte.


    Sie schlang die Arme um meinen Nacken und presste sich an mich. Schließlich flüsterte sie mir ins Ohr: »Ich möchte von nun an alles ausprobieren, was deine alten indischen Weisen so vorschreiben. Das gehört zu meiner Aufgabe.«


    Dieses Mal führte ich sie in mein Schlafzimmer, mit dem festen Vorsatz, die Kontrolle nicht zu verlieren. Doch unsere Erregung war bereits so heftig, dass wir den ersten Punkt auf meiner Tagesordnung glatt übersprangen. Innerhalb von kürzester Zeit lag sie bäuchlings auf meinem Bett, den Kopf nach unten geneigt, die Ellbogen aufgestützt, während ich mich hinter ihrem in die Höhe gereckten Po in Stellung brachte. Hin und wieder unterbrach ich meine Stoßbewegungen, um ihre Schenkel eng zwischen die meinen zu pressen. Jedes Mal flehte sie mich an, meinen Rhythmus wiederaufzunehmen – mit dem Argument, wir hätten noch jede Menge Arbeit vor uns. Und in der Tat erreichten wir recht schnell den Gipfel der Lust. Ohne allerdings unseren Arbeitsplatz erneut aufzusuchen, den wir so schändlich verlassen hatten. Stattdessen blieben wir einfach nebeneinander liegen, als wären wir zwei Geliebte, die einander schon lange Gefährten sind.


    Einen kurzen Moment überlegte ich, jenen Zustand der Glückseligkeit gegen einen anderen einzutauschen und eine weitere Lebensweisheit aus dem Ananda Ranga in die Praxis umzusetzen: »›Zusätzlich zum beidseitigen Kontakt der Münder, Arme und Beine, sollte der Mann sich häufiger beide Beine der Frau in die Beuge seiner Ellbogen legen.‹« Aber dieser Moment der Zärtlichkeit und Muße war durchaus eine würdige Alternative und hätte dem weisen Kalyana Malla bestimmt genauso gefallen.

  


  
    


    Geständnisse


    Ich nutzte diese unvorhergesehene Pause, um Jodie mit einem letzten Zitat aus dem Ananda Ranga zu beehren:


    »›Der wesentliche Grund, weshalb der Gatte in die Arme fremder Frauen und die Gattin in die Arme fremder Männer getrieben wird, liegt in der mangelnden Vielfalt der Lust und der Monotonie, die auf den gegenseitigen Besitz erfolgt.‹«


    Schließlich kam ich auf den Punkt: »Anders formuliert: Bist du eigentlich verheiratet?«


    Sogleich konnte ich beobachten, wie meine Schöne nach ihrem Ehering tastete, den sie diskret auf meinem Nachtisch abgelegt hatte, um nach ihm zu greifen wie nach einem Talisman und ihn sich erneut auf den Finger zu stecken.


    »Ich trage diesen Ring – genauso wie das strenge Kostüm –, um meinen Mann in Sicherheit zu wiegen. Heute Morgen erschien es mir als absolute Notwendigkeit, weil ich dich unbedingt wiedersehen wollte und Angst hatte, man könnte das meinem Verhalten oder meiner Kleidung ansehen.«


    Jodie erzählte mir, dass sie Éric, ihren Ehemann, noch aus der Schule kannte. Sie hatten sich ineinander verliebt und waren unzertrennlich geblieben, bis sie beschlossen hatten zu heiraten, was inzwischen fünf Jahre her war. Er wollte Kinder. Sie fühlte sich noch nicht reif dafür, zumal sie sehr an ihrem Beruf als Lektorin hing. Er, der Mathematiklehrer an einer Privatschule war, verstand die Ambitionen seiner Gefährtin nicht, die Mechanismen innerhalb der Verlagsbranche, die Schwierigkeit, seinen Platz darin zu finden und zu behalten. Er sah sich als Familienvater, der seine Kollegen zu sich nach Hause zum Essen einlud, während sie sich an Carolines statt an der Spitze der Kollektion Sequoia sah, die mit namhaften Autoren zum Lunch ging, mondäne Cocktailpartys organisierte, um den Globus jettete, um amerikanische oder japanische Verleger zu treffen … Ihre Welten, ihre Interessen, ihre Erwartungen hatten begonnen, sich auseinanderzuentwickeln. Ihre Leidenschaft hatte sich in Zärtlichkeit verwandelt. Und sie fühlte bereits den Moment kommen, da aus dieser Zärtlichkeit Groll und Bitterkeit werden würden, mit der Aussicht auf gegenseitige Schuldzuweisungen.


    Sie hatte ihm erzählt, dass sie an einem langweiligen Fotoband über die französische Luftwaffe arbeiten würde. Was womöglich schon zu viel des Guten gewesen war, denn seit Monaten interessierte er sich überhaupt nicht mehr für das, womit sie sich beschäftigte.


    Jodie war neunundzwanzig Jahre alt, genau wie ich getippt hatte, und war nie einem anderen Mann als Éric intimer begegnet. Man hatte ihr gewiss häufiger den Hof gemacht, mit mehr oder weniger Geschick. Sie hatte es jedoch stets vorgezogen, sich von solchen Dingen fernzuhalten. Nicht dass sie keinen Gefallen an dem einen oder anderen Verehrer gefunden hätte, aber Éric irgendwelche Märchen von unabwendbaren Überstunden zu erzählen, war ihr einfach zu mühselig erschienen. In ihren Augen lohnte sich der ganze Aufwand nicht. Ich war der erste Mann, der ihr gefiel und mit dem sie sich treffen konnte, ohne sich bei jedem Rendezvous eine plausible Ausrede ausdenken zu müssen. Lügen durch Verschweigen kam ihr sehr entgegen, es passte auch viel besser zu ihrem zwar zurückhaltenden, aber geradlinigen Wesen. Noch dazu eröffnete ich ihr ein Stück Literaturgeschichte, das bisher völliges Neuland für sie gewesen war und das sie mit meiner Hilfe nun entdecken konnte.


    »Dann heißt das also, ich kann mich bei deinem Verlag dafür bedanken, dass du mich besuchen kommst?«


    »Ja, wenn du so willst … Aber da ist auch noch mehr.«


    Sie erhob sich plötzlich, als wäre ihr dieses Geständnis unangenehm, und ging ins Bad. Während ich die Dusche rauschen hörte, dachte ich an meine sonstigen Geliebten, Frauen, die in der Regel tagsüber oder vielmehr abends über ihre gesamte Freiheit verfügten. Ich fand mich auf einmal in der mir unbekannten Lage des heimlichen Liebhabers wieder. Nicht, dass mir das missfallen hätte! Vor allem deshalb nicht, weil sich das Ganze im Rahmen der Entstehung eines Buchs abspielte.


    »Man sollte das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, wie auch Kalyana Malla schon sagte«, beschloss ich vorläufig und zog mir frische Kleider an.

  


  
    


    Holde Worte statt Gesang


    Unser letztes Treffen hatte an einem Freitag stattgefunden. Ich musste also bis Montag warten, um Jodie wiederzusehen. Éric musste samstagmorgens unterrichten. Aber sie hatte Probleme damit, darauf zu warten, dass er endlich ging, um sich alsdann von zu Hause davonzustehlen und in meine Arme zu werfen. Zugegebenermaßen begann ich es auch zu schätzen, wenn auf die Verlagsarbeit eine Ruhepause folgte und umgekehrt. Jodie zog mich mehr und mehr in ihren Bann. Mir gegenüber zeigte sie keinerlei Hemmungen, doch zugleich blieb sie absolut loyal ihrem Ehemann gegenüber. Kurz gesagt, sie weigerte sich, mir ganz anzugehören. Ihr Esprit und ihre Intelligenz erhöhten für mich zweifellos ihren Charme, dem ich zunehmend erlag. Mit erotischer Literatur kannte sie sich zwar so gut wie gar nicht aus, dafür war sie umso gewiefter darin, Bezüge zu anderen literarischen Werken und zur Kunst im Allgemeinen herzustellen. Etwas, womit ich kaum gerechnet hätte. Ich erlag also zunehmend der Versuchung, mich nicht nur von ihrem Körper angezogen zu fühlen, sondern mich auch in ihren ebenso sanften wie ambitionierten Charakter zu verlieben.


    An jenem Montag machte ich also einer Geliebten die Tür auf, die zwei lange Tage an der Seite eines öden Ehemanns hatte ausharren müssen, was ihr umso unerträglicher erschienen war, als sie nun den Vergleich ziehen konnte zu den in jeder Hinsicht aufregenderen Momenten mit mir. Ich meinerseits hatte diese achtundvierzig Stunden so verbracht wie die vorausgegangenen Wochenenden, also schreibend, was mir erlaubt hatte, die Zeit wieder einzuholen, die wir theoretisch mit der Kollektion Sequoia hätten verbringen sollen. Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, eine meiner derzeitigen Gespielinnen anzurufen, allen voran nicht die reizende Maï-Maï. Meine Gedanken wären unvermeidlich zu Jodie gewandert, was unser Vergnügen selbst bei einer so aufgeweckten Konkubine wie meiner vietnamesischen Prinzessin empfindlich gestört hätte.


    Jodie warf sich in meine Arme, kaum dass sich die Tür hinter uns geschlossen hatte. Aber ich schob sie sanft zurück, um sie zu dem Lesesessel zu führen, in den zu setzen ich sie aufforderte. Sie versuchte aufzubegehren, war kurz davor, mir zu gestehen, dass sie mich vermisst habe, begriff jedoch ob meines Blicks und meines Lächelns, dass sie mir besser zu gehorchen hätte.


    Ich nahm ein schmales Bändchen zur Hand, in das ich ein Lesezeichen gelegt hatte. Im Gehen schlug ich es auf und las den Titel vor: Die Memoiren einer Sängerin.


    Sogleich fuhr ich fort: »Nachdem sich der Oheim Arpads entfernt hatte, brachte mir der Aufwärter im Hotel zur ›Königin von England‹, wo ich vorerst abgestiegen war, bis ich eine Jahreswohnung mietete, die Nachmittagserfrischung, bestehend aus Kaffee mit Schlagsahne in Eis gekühlt, Haselnusstorte, Wasser- und Zuckermelonen und Eispunsch. Ich hatte es dem Oberkellner überlassen, und wir erhielten nur kühlende Speisen. Wenn man in Ungarn so lebt, dann ist es kein Wunder, dass man so leicht krank wird, dachte ich mir.


    Ich hieß Arpad, sich an meine Seite zu setzen; und da es gar so heiß war, obwohl die Jalousien alle geschlossen waren, hatte ich das leichte Seidenhalstuch, das meinen Nacken und meine Brust bedeckte, herabgleiten lassen. Arpad gewann dadurch Einsicht in die Rundung meiner beiden Milchhügel, die er anfangs nur verstohlenerweise aus den Winkeln seiner Augen betrachtete. Als er aber wahrnahm, dass ich ihm diese Blicke nicht verwehrte, neigte er sich zuweilen auch näher zu mir, und seine Blicke blieben fest darauf geheftet. Er seufzte, und seine Stimme zitterte.«4


    In dem Moment sah ich, wie Jodie ihre Bluse aufknöpfte, unter der sie wie immer keine Wäsche trug. Kaum ein Deut diskreter, als es die schamlose deutsche Sängerin in dem soeben verlesenen Text getan hatte, brachte sie ihre Brüste zum Vorschein.


    Ich widmete mich erneut der Lektüre und las mit lauter Stimme weiter: »Als ich ihm das Glas mit Eiskaffee reichte, berührten meine Finger die seinigen, und wir beide hielten das Glas einige Sekunden, ohne es abzustellen. Ich begann, die Nähe meiner Niederlage zu fühlen, und sträubte mich nur noch schwach dagegen. Auch meinen Körper durchsiegte ein Frösteln, ich versank in ein träumerisches Hinbrüten, und unsere Unterhaltung geriet ins Stocken. Ich lehnte mich auf dem Diwan zurück, meine Augenlider fielen zu, meine Sinne trübten sich, und ich glaubte in Ohnmacht fallen zu müssen.«5


    Der Effekt, den meine Worte auslösten, ließ nicht lange auf sich warten. Mit der einen Hand knetete Jodie ihre Brust, während die andere unter ihren Rock gefahren war.


    Ich fuhr fort zu lesen, in einem Ton, der einem Publikum aus lauter tugendhaften Studentinnen würdig gewesen wäre, die brav auf ihren Plätzen saßen.


    Meine einzige Studentin indes war mittlerweile vollkommen nackt, und ihr Körper wand sich unter den Liebkosungen, die sie sich selbst beibrachte. Ihr Kopf ruhte auf einem Kissen, ihre Augen waren zur Decke gerichtet, und ihrem halb geöffneten Mund entfuhr ein Stöhnen, das zunehmend eindeutiger wurde. Nur einer ihrer beiden Füße stand noch auf dem Boden, das andere Bein hatte sie so angehoben, dass die Innenseiten ihrer Schenkel und auch ihre sich immer schneller bewegenden Finger meinem Blick restlos ausgesetzt waren. Im selben Moment, da ich mein Buch zuklappte und meine Lektüre unterbrach, schien ihr Körper nach einigen letzten Zuckungen zu einer gewissen Ruhe zurückgefunden zu haben. Es war also höchste Zeit, dass ich mich dieser Zuhörerin ein wenig intensiver widmete, die sich so hübsch selbst in Szene gesetzt hatte.


    Ich trat so dicht an sie heran, dass sie gar keine andere Möglichkeit hatte, als sich um mein Glied zu kümmern. Sie öffnete meinen Hosenschlitz und schälte meine Männlichkeit hervor, die mittlerweile so angeschwollen war, dass es fast wehtat. Eine ihrer Hände, die noch benetzt war von ihrem eigenen Saft, bildete einen Ring, der sich fest um mein Fleisch schloss. Es dauerte nicht lange, bis das erwartete Ergebnis zutage trat. Um zu verhindern, dass die Früchte ihrer Arbeit unsere Kleidung befleckten, hielt sie ihre andere Hand unter meinen Schaft, um in der Kuhle ihrer Handfläche den flüssigen Beweis meiner Lust zu empfangen.

  


  
    


    Unterrichtsalltag


    Von nun an kam sie jeden Tag. Unser Liebesspiel wechselte sich ab mit Stunden der Lektüre und der Kontemplation. Wir widmeten uns den Versen Pirons und Parnys, antiken Epigrammen, Märchen aus dem siebzehnten Jahrhundert, den etwas expliziteren Texten von Musset und Maupassant, Lady Chatterleys Liebhaber … Dieses Werk versetzte sie in einen solchen Rauschzustand, dass ich mich gleichsam im Rang eines Wildhüters wiederfand!


    Sie erzählte mir, dass sie als junges Mädchen in Australien viel geritten sei. Ihre Familie hatte oft Urlaub an einem der lang gestreckten einsamen Strände an der Nordküste gemacht, wo sie die Lagunen kennengelernt hatte, die zu den Korallenriffen führten. Die abgeschiedene Lage der Ferienhütte inmitten der freien Natur und die fehlende Infrastruktur, um in die nächste Stadt oder vielmehr das rund fünfzig Kilometer entfernte nächste Dorf zu gelangen, hatten dazu geführt, dass sie in ihrer Jugend kaum mit Gleichaltrigen in Berührung gekommen war. Den Rest des Jahres hatte sie im Internat in Canberra verbracht und war nur selten nach Hause gefahren. Und dort war sie stets von zahlreichen Anstandswauwaus umgeben gewesen, denn ein Großteil der Verwandtschaft ihres Vaters, der ursprünglich aus Macao stammte, hatte sich in derselben Wohngegend wie ihre Eltern niedergelassen. Ihre gleichermaßen erzkonservativen wie schrecklich neugierigen fünf Tanten hatten jeden Flirt zu verhindern gewusst und sogar den harmlosesten Vertreter des anderen Geschlechts in die Flucht geschlagen. Nicht einmal ihre Mutter, die aus Neuseeland stammte, hatte sich diesem Einfluss zu widersetzen gewusst. Jodies erste Begegnung mit Éric hatte sich in den Seminarräumen der Universität abgespielt, unmittelbar nach ihrer Immatrikulation. Er selbst war mit einem Stipendium für ein Jahr nach Australien gekommen. Es hatte nicht lange gedauert, bis er sie verführt hatte. Nachdem die Verlobung im Kreise der ganzen Familie stattgefunden hatte, war sie ihm mit dem Versprechen, ihn zu heiraten, nach Frankreich gefolgt …


    Zusammen mit mir lernte Jodie also literarische Meisterwerke aus sämtlichen Epochen und den unterschiedlichsten Quellen kennen und zugleich die Liebe auf immer neue Art erleben. Jeder Dichter verfügte über ganz eigene Obsessionen, die mir erlaubten, sogleich ihre praktische Anwendbarkeit zu überprüfen: Der eine war mehr für zarte Gesten, während der andere die strenge Hand bevorzugte. Manch einer erging sich in akrobatischen Übungen, wohingegen ein anderer größten Wert auf ein angemessenes Equipment legte. Es gab auch einige Frauen, die zur Feder gegriffen hatten, und ihre Ergüsse machten unsere Nachmittage umso lehrreicher, als dann Jodie unser Tandem anführte.


    Ihr erotisches Vokabular nahm beachtlich an Umfang zu, ähnlich wie sich ihr Körper meinem Einfallsreichtum – oder vielmehr demjenigen der großen Autoren auf diesem Gebiet – bereitwillig unterordnete. Sie schien vor allem einige meiner Lieblingsfantasien sehr zu schätzen. So liebte ich es, sie einfach so zu nehmen, ohne dass jenseits der Lektüre irgendwelche weiteren Präliminarien erforderlich gewesen wären – in der Regel musste ich nur ihr Liebesgefäß ein wenig befeuchten. Ich überließ das fragliche Œuvre alsdann sich selbst, um zu ihr zu eilen, die für gewöhnlich in einem meiner Lesesessel saß. Ich packte ihre Schenkel, zog sie an die Kante des Möbels vor und schob ihren Rock zurück. Beim Anblick ihrer Vulva, die vor Ungeduld rot leuchtete, riss ich mir die Kleider vom Leib, um sogleich in sie einzudringen. Jodie gefiel es, mit beiden Händen meine Hüften zu umfassen, doch ich bewegte mich derart heftig und ungestüm, dass sie sich auf ihre Ellbogen aufstützen musste, um in jener ausbalancierten Stellung zu verharren, die eine Erkundung der tiefsten Tiefen erst möglich machte. So dicht über dem Abgrund schwebend gestattete sie mir, mich gleichsam in sie zu versenken, sie vollständig mit meiner Rute auszufüllen, die jeden Winkel ihres Schatzkästleins erforschte. Hernach startete ich einen neuen Angriff, indem ich sie vorsichtig ein wenig zur Seite schob, sodass ich aus einem anderen Winkel heraus, in leicht veränderter Stellung in sie hineinstoßen konnte. Schließlich zog ich mich so weit zurück, dass ich fast ganz aus ihr herausgeglitten war, um meine Eichel am Eingang ihrer Mündung zu reiben. Sie erklärte mir dann, wie ich mich gegen sie zu pressen hätte, und stemmte sich mir entgegen, sodass ich den Rhythmus meines Rein und Raus wieder beschleunigte, bis unser beider Stöhnen so heftig wurde, dass »der kleine Tod« uns ereilte.


    Danach gingen wir zusammen unter die Dusche, um den edlen Schweiß abzuwaschen und uns unter dem herabströmenden Wasser zu liebkosen … bis meine wieder erwachende Geilheit uns dazu brachte, unsere editorischen Arbeiten erneut zu vertagen.


    Jodies Lebensgefährte hatte nicht den geringsten Anlass für irgendwelche Verdächtigungen, denn diese zwei Stunden von fünf bis sieben Uhr spielten sich strikt im Rahmen ihrer Bürozeiten ab. Ich wusste im Übrigen nicht mehr über ihren Ehealltag als das Wenige, was zu erzählen sie einige wenige Male das Bedürfnis verspürt hatte. Sie zog es vor, sich lieber unserem Buch und unseren von Leidenschaft geprägten Zerstreuungen zu widmen als ihrer fälschlicherweise geschlossenen Ehe, die zunehmend in die Brüche zu gehen drohte. Denn ihre Unersättlichkeit ließ doch sehr die Überzeugung in mir wachsen, dass der gute Éric und sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr miteinander schliefen.


    Was unser editorisches Projekt betraf, so nahm es trotz allem Formen an, denn ich achtete streng darauf, dass jeder ihrer Besuche auch einen gewissen Arbeitsanteil besaß. Um die Zeit aufzuholen, die unser gemeinsames Vergnügen beanspruchte, verbrachte ich jeden Morgen ein paar Stunden damit, die schönsten Bücher aus meiner Sammlung auszuwählen. Nicht selten überraschte ich mich dabei selbst, wenn ich aus meinen Regalen und Vitrinen jene Bände hervorzog, die mir die heiligsten waren, ganz entgegen meinem anfänglichen Schwur, sie nicht der Allgemeinheit preiszugeben, verfügte ich doch über genug Stoff, das geplante Buch anderweitig zu füllen. Jodie konnte also nach jedem unserer Treffen mit einem beachtlichen Stapel unter dem Arm von dannen ziehen, was, wie sie mir sagte, Caroline nachgerade in Ekstase versetzte und ihr zahlreiche Komplimente und Aufmunterungen von ihrer Vorgesetzten einbrachte. Immerhin war ich nicht so weit von meinen selbst gesetzten Regeln abgewichen, ihr Originale mitzugeben. Doch war es für mich Ehrensache, sie mit exzellenten Kopien und überdies mit detaillierten erklärenden Texten auszustatten, die ich in meinem Studierzimmer anfertigte, das, ausgerüstet mit Fax, Scanner und sonstigen Büroutensilien, bestens geeignet für die zeitgenössische Recherchearbeit war.


    Meistens verbrachten wir die letzte halbe Stunde beide noch gänzlich unbekleidet auf meinem Bett, um die Dokumente gemeinsam durchzugehen, die sie mit in den Verlag nehmen würde. Wenn dann der Unterricht zu Ende war, zog sie sich rasch an, um Bericht zu erstatten – wenngleich auch nur sehr partiell …

  


  
    


    Süße Früchte


    Angesichts der rasanten Fortschritte, die meine Schülerin machte, empfing ich sie eines Tages mit einer süßen Überraschung, die … aus Früchten bestand. Es war an der Zeit, unseren täglichen Kalorienverbrauch mit zusätzlichen Vitaminen auszugleichen.


    Auf ein paar Obstkörbe hatte ich Kirschen, Erdbeeren, eine Handvoll Johannisbeeren und eine Auswahl an Pfirsichen und Nektarinen verteilt. Ich erklärte der verblüfften Jodie, dass die galante Literatur sich nur allzu gern der Früchte der Natur bediene, so etwa in solchen Textpassagen, wo die Protagonisten sich zeitgleich fleischlicher wie leiblicher Genüsse erfreuten oder wo der Erzähler sich bei der Schilderung intimer Körperteile einer Metaphorik bediene, die einem Obstgarten zu entstammen scheine.


    »Der Apfel ist trotz seiner biblischen Herkunft beileibe nicht das einzige Nahrungsmittel und erst recht nicht die einzige Frucht, die von der libidinösen Schreiberzunft verwendet wird. Es gibt kaum einen erotischen Roman aus dem siebzehnten Jahrhundert, in dem keine Szene im Speisesaal oder während eines intimen kleinen Diners vorkäme. Komm, lass uns essen – aber nackt!«, forderte ich Jodie auf, um sogleich weiterzudozieren: »Du wirst sehen, bei de Sade, Nerciat oder Godard d’Aucourt sind immerzu Früchte im Spiel, egal, zu welcher Jahreszeit.«


    Die großen Autoren scherten sich eben nicht um Wahrscheinlichkeiten – genauso wenig, wie ich mein ökologisches Gewissen zum Zuge kommen ließ.


    Ich erklärte Jodie, dass manche Früchte gleichsam mit Kern und Schale ins galante Vokabular eingegangen seien, sofern ein Dichter sie auf irgendeine Weise mit der menschlichen Anatomie in Verbindung zu bringen gewusst hätte. In Angola beispielsweise, einem Märchen aus dem Jahre 1746, würde Charles-Jacques de La Morlière die Unschuld der »Früchte der frühen Jahreszeit« hervorheben: »Das Begehren ist wie eine Frucht, die es zu pflücken gilt, wenn sie kurz vor der Reife steht. Einmal vom Baum gefallen, wird man sie nicht mehr ernten«, zitierte ich den großen Meister.


    »Die Kirsche – und insbesondere die Knorpelkirsche – dient gern dazu, eine Andeutung an eine Eichel, eine Brustspitze oder auch an eine Prostituierte zu machen«, fuhr ich fort. »Ich muss gestehen, es bringt mich von daher auch immer ein wenig in Verlegenheit, wenn ich einer modernen jungen Frau vorgestellt werde, die von ihren kulturlosen oder bildungsfernen Eltern ›Cerise‹ oder ›Cherry‹ getauft wurde. ›Kirsche‹ – was für ein Vorname! Auch die Erdbeere wird übrigens häufig als Synonym für die Eichel oder die Brust benutzt, gelegentlich auch für den Anus, während die Scheide mit den Worten ›Feige‹ oder ›Aprikose‹ belegt wird. Das Aussehen der Früchte, ihre Form oder Farbe, manchmal auch ihr Geschmack, haben die unterschiedlichsten Varianten hervorgebracht, von den realistischsten zu den fantastischsten. Und der Apfel in seiner ganzen Gestalt konnte natürlich gar nicht anders, als die Verwirrungen, die sowohl mit seiner Mythologie als auch mit der zweideutigen Etymologie des Ursprungsnamens einhergehen, noch zu steigern! Seine Schale ist glatt, seine Farbe erinnert häufig an die von Haut …«, belehrte ich meine Schülerin, die aufmerksam lauschte. »Stell dir vor, im sechzehnten Jahrhundert, unter Elisabeth I. von England, boten die Frauen ihren Liebhabern sogar geschälte Äpfel an, die sie zuvor in der Achselhöhle umhergetragen hatten, um sie mit ihrem Geruch zu tränken! Ein vergleichbares Ritual ist übrigens in dem spermafeuchten Taschentuch zu sehen, das der Liebhaber seiner Mätresse überließ …«


    Ich forderte Jodie auf, mir zu einer unserer nächsten Sitzungen etwas Ähnliches mitzubringen. Tatsächlich litt ich mehr und mehr darunter, sie nicht ständig um mich herum zu haben, und dachte mir alle möglichen Tricks aus, wie ich auch während ihrer Abwesenheit ihre Präsenz spüren konnte. Ich begann sogar, trotz meines geliebten Junggesellendaseins, eine gewisse Eifersucht gegenüber Éric zu entwickeln, wohl wissend, dass es sich fatal auf unser Verhältnis auswirken würde, wenn ich Jodie zu einem Bruch mit ihm brächte, zehrte unsere Leidenschaft doch von jener delikaten Mischung aus Nähe und Distanz. Da wir uns gerade mit Obst beschäftigten, kam mir in den Sinn, dass im Naschen »verbotener Früchte« für sie wohl auch ein ganz wesentlicher Reiz liegen mochte. Ja, diesen schmalen Grad nicht zu überschreiten, der darin bestand, dass sie mich unter Verheimlichung unserer tatsächlichen Beziehung – sprich: unserer wahren Gefühle füreinander – besuchen kam und dies sowohl Éric als auch ihrem professionellen Umfeld gegenüber verheimlichte, dieses Versteckspiel steigerte mit Sicherheit ihre Libido.


    Ich fuhr mit meinen wissenschaftlichen Ausführungen fort, indes nicht ohne die entsprechenden Körperteile zu liebkosen und zwischen die Lippen meiner Zuhörerin kleine Stückchen jener Obstsorte zu schieben, die gerade Thema war.


    »Die Pobacken sind natürlich mit dem Apfel gleichzusetzen! Für de Sade ist folglich auch ›ein schöner Arsch der Apfel der Eva‹6. Der – zweifellos göttliche – Marquis kommt auch in dieser Sache noch einmal auf seinen Ambroise zurück, ›[…] der ihr den Arsch so lange mit einer goldenen Nadel durchbohrte, bis er ganz blutbedeckt war.‹«7


    Doch genug war genug, dies galt auch für die Wissenschaft, und so nutzte ich die Gelegenheit, Jodie, die gerade Kirschen aß, den Rock auszuziehen, wobei ich jedoch streng darauf achtete, dass sie ihr Oberteil und ihre Schuhe anbehielt.

  


  
    


    Obsternte


    Ich ließ sie halb nackt da sitzen, um mit meinen Ausführungen über die überlieferten Bande zwischen menschlichem Körper und fruchtigen Freuden fortzufahren. Unterbrochen wurde diese meine Tätigkeit durch das Enthüllen ihrer Brust, die ich auspackte wie ein lang begehrtes Geschenk: Das Thema erforderte einfach ein lebendiges Abbild.


    »Den Brüsten ist ebenfalls eine Rolle zugedacht, da auch sie sozusagen zwei Äpfel darstellen. Bei de Sade – der wahrlich nicht davor zurückschreckte, die verschiedensten Körperteile in Verbindung mit Obst zu bringen, aber dieses Mal in Die 120 Tage von Sodom oder Die Schule der Libertinage – wird der Leser ›zwei Äpfelchen‹ [entdecken], die Amor aus dem Obstgarten seiner Mutter mitgebracht hat.«


    Ich beugte mich sogleich über jene von Jodie, um sie sachte zu zwicken und mich zugleich davon zu überzeugen, dass ihre Nippel sich im Laufe meiner Ausführungen versteift hatten. Ihre Farbe, ein ins Dunkle tendierender Bernsteinton, verriet ihre gemischtrassige Herkunft einer Pazifiktochter. Ich fuhr von einer Brustwarze zur anderen, wobei ich den Fluss meiner Worte nicht unterbrach. Sanft drehte ich ihre Nippel zwischen den Fingern, die nun zugleich hart und nachgiebig waren. Ich befeuchtete die Spitze meines Zeigefingers, um die beiden immer praller werdenden Zwillinge besser liebkosen zu können. Dann legte ich meinen Mund auf die eine Brustwarze und begann an ihr zu saugen, während meine Finger weiterhin zart ihr Gegenstück kneteten. Schließlich ließ ich von der ab, die ich geleckt hatte, und legte meine ganze Handfläche darauf, um sie in konzentrischen Kreisen zu bewegen, eine Berührung, die Jodies Busen noch mehr anschwellen ließ. Ich fuhr eine Weile so fort, indem ich abwechselnd saugte, mit den Fingern liebkoste oder gezielte Kniffe einsetzte … Jodie hatte den Kopf nach hinten gelegt und atmete hörbar heftig. Alsdann widmete ich mich erneut meinen literarischen Streifzügen. Meine Stimme hatte einen gelehrten Ton angenommen.


    »Mademoiselle, Brüste und Äpfel sind in unserem Lieblingsjahrhundert übrigens eine ganz wunderbare Verbindung eingegangen, man schaue sich nur das Mirabeau zugeschriebene Bändchen Hic und Hecs amouröse Abenteuer an, in dem es heißt: ›Unsere hochmütigen Schlangen erhoben stolz das Haupt, und der Anblick der Äpfel, die uns unsere Even anboten, ließ uns vor Begier zittern.‹8


    Und im Parnass der Musen habe ich diese Köstlichkeit gefunden: ›Zeig mir deine Liebesäpfel, Lisette!‹, während der Satirische Parnasse sich zu folgenden Zeilen erkühnte:


    ›Als du in meinen Reifrock fasstest,

    einen Korb von sechsunddreißig Reifen,

    du meine Äpfelchen ertastest,

    der du dachtest, Stoff zu greifen.‹«


    Ich fuhr fort: »Indem sie sich hinter einer Volksweise verbirgt, die in ihrem Échalotte und ihre Liebhaber zitiert wird, schreibt Jeanne Landre:


    ›All dies ist der Liebe nicht wert,

    der Liebe einer Schäferin,

    die bei ihrem Küchenherd

    zwei Äpfel liegen hat, aus Zinn.‹«


    Jodie war nun schon seit einer Weile vollkommen nackt, wie es ihrer Gewohnheit entsprach. Sie begann die Früchte einzusammeln, die ich im ganzen Raum verteilt hatte, und in mein Schlafzimmer zu tragen. Als ich über die Schwelle trat, lag sie wie hingegossen auf den Kissen und naschte Trauben.


    Unbeirrt fuhr ich in meiner Unterrichtsstunde fort: »Voltaire ist hier nicht ganz so volkstümlich: ›Ein schöner Strauß Rosen und Lilien zwischen zwei Alabasterbrüsten‹, was Godard d’Aucourt in seinem 1745 publizierten Themidor oder Meine Geschichte und die meiner Geliebten wieder aufnimmt, einer Art Briefroman, der sich anhand der Schilderung zügelloser Sitten über die Institutionen lustig macht: ›Nicht so stürmisch, schöner Rat‹, sagte sie da plötzlich. ›Gib mir mal deine Hände her. Ich selber werde ihnen zeigen, wo sie zu liegen haben.‹ Und damit legte sie sie auf die schönsten Halbkugeln aus Alabaster und verbot ihnen streng, ohne Erlaubnis von dort wegzugehen.«9


    »Was nun Félix von Jean-Baptiste Guiart betrifft, so bemächtigt er sich gleich eines ganzen Fruchtkorbs: ›Er zeigt den begehrlichen Blicken eine kleine Aprikose, die sich öffnet, und darüber zwei Liebesäpfel.‹«


    »Die Metapher zieht sich durch die ganze Literaturgeschichte hindurch, bis zu Malcolm de Chazal, der uns im zwanzigsten Jahrhundert wissen ließ: ›Der Busen ist ein Apfel in einer Birne, aus der Trauben wachsen. Der Busen in seiner Gespaltenheit ist der Gipfel: alle Früchte in einem.‹«


    Und noch einmal zog ich die zeitgenössische Literatur zurate, diesmal anhand der zauberhaften, rebellischen Lolita: »›Sogar der Strunk beinhaltet als Wort eine weitere Konnotation, lässt er doch an eine lange schmale Öffnung denken oder, in heutigen Zeiten, an die stramme Schönheit eines jungen Burschen.‹«


    Jodie, die alles Obst hatte Obst sein lassen, um ihre Scham an den Laken zu reiben, rief mir zu: »Jetzt ist Schluss mit der Literatur! Komm endlich zu Tisch!«


    Und ich beeilte mich, meine Lippen um ihre Brust zu legen, bevor ich mich der Verkostung ihres ganzen Körpers zuwandte. So ließ ich meine Zunge erst ihre Scham erkunden, um dann zu ihrem Anus zu wechseln und die Verschiedenheit ihrer Säfte zu schmecken. Schließlich drehte ich mich so um, dass wir Kopf an Fuß lagen und sie in der Lage war, dieselbe Gefräßigkeit an den Tag zu legen, wie ich es soeben getan hatte. Sie zeigte sich sehr aufmerksam meinem Treibstock gegenüber – wie meine Lieblingsautoren aus dem achtzehnten Jahrhundert hin und wieder das männliche Glied zu bezeichnen pflegten. Mehrmals ließ sie ihre sinnlichen Lippen meinen Rüssel entlanggleiten, bevor sie ihn zu meiner Überraschung plötzlich ganz in den Mund nahm. Eine Weile spielte sie so mit mir, liebkoste erst die volle Länge meines Schafts und verleibte ihn sich dann gänzlich ein, um schließlich mit ihrem Mund hinabzufahren und ihre Lippen um einen meiner Hoden zu schließen oder an meinem Damm zu schlecken. Diese Erkundigungen übten eine solche Wirkung auf mich aus, dass ich das Tempo meiner eigenen oralen Exerzitien beschleunigte, mit der Folge, dass wir unsere gegenseitigen Degustationen mit ähnlicher Ekstase beendeten und unseren Appetit beide zugleich gestillt fühlten – für den Moment zumindest.

  


  
    


    Giftschränke


    Ich hatte mir angewöhnt, bei jedem Buch, das ich schrieb, die täglich gefüllten Seiten zu zählen, um die Zeit bis zu meinem Abgabetermin richtig einschätzen zu können. Auf diese Weise konnte ich mein Tempo entweder beschleunigen oder beruhigt im gleichen Rhythmus weiterschreiben. Auch das Projekt für die Kollektion Sequoia unterlag dieser selbst gesetzten Regel. Doch zu meiner Überraschung war ich gar nicht froh über die Geschwindigkeit, mit der Jodie und ich dem Ende unserer Arbeit zueilten, ja ich begann mich regelrecht davor zu fürchten, dass unsere Treffen so bald ihre Grundlage verlieren könnten. Denn da ich so viele Teile des Werkes bereits im Vorhinein erarbeitete, um mich bei den Terminen selbst dann ganz Jodie widmen zu können, hatte das Projekt volle Fahrt in Richtung Fertigstellung aufgenommen.


    Ich musste mir also etwas Neues für unsere Vergnügungen einfallen lassen, um Zeit zu schinden. Also hatte ich mir überlegt, der Bibliothèque de l’Arsenal gemeinsam einen Besuch abzustatten, mit der Begründung, in der dortigen Sammlung fänden sich vermutlich weitere Werke, die von Interesse für uns sein könnten.


    »Es gibt dort einen Giftschrank – oder auch ›Enfer‹ genannt, wie die ›Hölle‹ –, der möglicherweise nicht uninteressant ist«, erklärte ich Jodie, als ich ihr den Ausflug ankündigte, der so völlig im Gegensatz zu unseren Gewohnheiten stand. Angesichts ihres unschlüssigen Gesichtsausdrucks wurde mir klar, dass ich ihr noch weitere Erläuterungen schuldete.


    »Die Zensoren haben in allen Zeiten darauf geachtet, die Werke, die ihrem Furor unterlagen, zu sammeln und zu verwahren. Laut dem Ergänzungsband des Universalwörterbuchs von Larousse gibt es in der Nationalbibliothek Bestände, die gewöhnlichen Besuchern der Bibliothek nicht zugänglich sind: Diese Bestände befinden sich in einem sogenannten Giftschrank, jenem Ort, an dem alle lasterhaften Erzeugnisse aufbewahrt werden, seien sie dichterischer oder bildnerischer Natur. Es gibt übrigens ein fast schon mythisches Modell dafür: Alle Liebhaber von Curiosa wissen, dass sich die beeindruckendste und älteste Sammlung erotischer Werke in der Bibliothek des Vatikans befindet. Aber es gibt auch einen Private Case in der British Library oder einen nur für bestimmte Besucher zugänglichen Bereich in Sankt Petersburg. Und in Paris nun gibt es neben dem Giftschrank der Nationalbibliothek auch noch das Sondermagazin der Bibliothèque de l’Arsenal, das wir heute erforschen werden …«


    Wir verließen also mein Refugium zum ersten Mal, ohne dass sie sich entkleidet hätte … Unterwegs im Taxi griff ich beherzt nach ihrer Hand, um dann ihre Schenkel zu liebkosen, bevor ich meine Finger tief unter ihren Rocksaum gleiten ließ und ihre begehrlichsten Körperteile berührte. Sie begann heftiger zu atmen. Um den Taxifahrer von ihr abzulenken, fuhr ich in meinem Monolog fort, auf die Gefahr hin, dass auch meine Worte seine Neugier erregten.


    »Es gibt durchaus noch weitere geheime Sammlungen, die allerdings weniger bekannt sind. Dies bezeugt eine kleine Kartei, deren Einband ein echtes Buch vortäuscht und die längere Zeit in den Regalen des Polizeipräsidiums vor sich hin schimmelte, bevor ich sie dann vor ein paar Jahren auf dem Flohmarkt erwarb: Das Werk nennt sich Studie zur weltweiten Geißelung und wurde am 23. Oktober 1903 bei einer Durchsuchung des Lusthauses einer gewissen Madame Leclerc in der Rue Lamartine 46 von der Polizei sichergestellt. Pascal Pia, mein Lehrmeister in Sachen erotischer Literatur, hat im Vorwort seiner berühmten Bibliografie Die Sammlung des Enfer Folgendes bemerkt: ›Die Tatsache, dass es einen Giftschrank mit literarischen Werken gibt, ein Enfer, eine Hölle, verführt selbst diejenigen zum Träumen, die nie lesen. Das Feuer ist ein wichtiger Bestandteil in der Geschichte des Buches. Vom Kalifen Umar nehmen wir an, dass er das, was von der Bibliothek von Alexandria noch übrig war, nachdem die römischen Legionare zweihundertfünfzig Jahre zuvor alles in Schutt und Asche gelegt hatten, persönlich in Brand hat setzen lassen. Über Jahrhunderte hinweg wurden sämtliche Schriften, die entweder von der Kirche oder vom Staat als verwerflich abgeurteilt worden waren, einfach verbrannt, gelegentlich sogar zusammen mit ihrem Urheber oder aber mit einer Puppe, die seine Züge trug, wenn der Schuldige selbst die Flucht ergriffen hatte.‹


    Die sogenannten Giftschränke beinhalten also je nach Gesetzeslage, Mode oder politischem Klima Bücher, die sich mehr oder weniger intensiv mit Ehebruch, Analverkehr, Sodomie, Pädophilie, weiblicher Homosexualität, Nekrophilie, Koprophagie, Skatophilie, Gruppensex, Partnertausch, Sadomasochismus und so weiter beschäftigen.«


    Wir waren also auf dem Weg zu einem jener besonderen Orte. An meiner Seite, auf der Rückbank des Taxis, dessen Fahrer nun ein für alle Mal die Ohren gespitzt hatte, hörte ich Jodie schwer atmen, gleichermaßen angeregt von meinen Ausführungen wie vom Spiel meiner Finger.

  


  
    


    Im Arsenal


    Wir wurden von dem Konservator empfangen, den ich nun schon seit einem guten Jahrzehnt kannte. Als eifriger Leser meiner Bücher hatte er mich gebeten, eine Expertise über einen Teil seiner Sammlung anzufertigen, deren Wert ihm unbekannt war. Er wollte ein objektives Gutachten von einem Außenstehenden haben, weil er befürchtete, bestimmte Bände sonst womöglich anderen Institutionen überlassen zu müssen. Langfristig sollte seine Bibliothek nämlich nur Werke beinhalten, die sich den Darstellenden Künsten widmeten. Aber dieser gelehrte Mann wollte gern vor Ort mittelalterliche Unikate behalten, um der Tradition des früheren Hausherrn Antoine-René de Voyer de Paulmy d’Argenson treu zu bleiben, der im achtzehnten Jahrhundert ein leidenschaftlicher Sammler von Handschriften aus dem Mittelalter gewesen war.


    Bei meinem ersten Besuch war ich in den Genuss gekommen, die Originalfassung von Lolita in den Händen zu halten, Nabokovs Meisterwerk, das er auf Englisch in Paris veröffentlicht hatte, um der Zensur in seiner Heimat zu entgehen. Des Weiteren zahlreiche Romane über Geißelung, die unter diversen Pseudonymen von Pierre Mac Orlan verfasst worden waren, dem künftigen Autor von Hafen im Nebel.


    Ich hatte unserem Gastgeber versprochen, dass wir nicht länger als zwei Stunden bleiben würden. Dank unseres guten persönlichen Kontakts und meines in der Szene bekannten Namens war es ihm möglich, uns ohne Aufsicht in die fürs Publikum nicht zugänglichen Bereiche zu lassen.


    Wir kamen zu einer wurmstichigen Holztür, auf der eine Metallplakette mit der Bezeichnung »Enfer« angebracht war. Dahinter befand sich eine steile Treppe, die zu einem Korridor führte. Welch ein Anblick! Dieser Ort erinnerte mehr an eine Rumpelkammer denn an eine Bibliothek! Auf beiden Seiten des Gangs befanden sich vollkommen eingestaubte Regale. Um dem ganzen Trauerspiel die Krone aufzusetzen, waren sämtliche Alkoven, in denen die armen Bücher sich selbst überlassen waren, mit dicken Querbalken verrammelt.


    Eine Szene wie in einem Zoo mit lauter verwahrlosten Tieren hinter Gittern – und so blieb Jodie eingeschüchtert stehen. Beherzt brach ich eine dieser Zellen auf und zog meine zarte Eurasierin hinein. Sodann ergriff ich einen Band über »sexuelle Magie« und setzte mich auf den staubigen Fußboden, um das Werk aufzuschlagen. Meiner Begleiterin blieb nichts anderes übrig, als es mir gleichzutun.


    Nach einer Weile flüsterte sie: »Unsere Taxifahrt war ein bisschen kurz …«


    Sie legte eine Hand auf meinen Hosenschlitz. Ich warf das Buch zur Seite, und wir küssten uns umso leidenschaftlicher, als unsere Besuchszeit ja nach hinten begrenzt war. Vielleicht kam der Bibliothekschef vorbei, um uns auf eine Tasse Tee in sein Büro einzuladen! Oder einer seiner Mitarbeiter, der nicht über unsere Anwesenheit informiert war, wollte mal nachschauen, was es mit der offen stehenden Tür auf sich hatte, die nach oben führte!


    Nachdem wir uns eine Weile komplett bekleidet in unserem engen Versteck gewälzt hatten, entledigten wir uns unserer Kleidung. Die Balken, die ich vorsichtshalber wieder vor dem Alkoven angebracht hatte, dienten uns als Stütze. Nacheinander liebten wir uns in Vierfüßlerstellung auf dem schmutzigen Boden, dann gegen die vom Einsturz bedrohten Regalwände gelehnt und schließlich im Spiel mit dem Metallgestänge, das uns einkerkern sollte.


    Als wir wieder hinunter ins Büro des Bibliotheksdirektors kamen, um uns für seine Gastfreundschaft zu bedanken, befand sich unsere Kleidung nicht gerade in dem Zustand, wie sie normalerweise nach dem Studium von Büchern auszusehen pflegt, staubig und besudelt, wie sie war. Unser Gastgeber verlor jedoch kein Wort, das sein Erstaunen ausgedrückt hätte. Er begnügte sich damit, uns mit einem sardonischen Lächeln zu fragen, ob wir denn auch »auf unsere Kosten« gekommen seien.


    Kaum hatten wir die Schwelle der Bibliothek überschritten, schlug ich Jodie vor, noch auf einen Sprung bei mir zu Hause vorbeizugehen … mit dem einzigen Ziel, sie unter die Dusche zu schicken, damit sie zur Kollektion Sequoia zurückkehren konnte, ohne dass man sich über ihr vor Dreck starrendes Äußeres wunderte.

  


  
    


    Einberufungsbefehl


    Am Tag nach unserem Ausflug erhielt ich ganz gegen unsere so rasch aufgenommene Gewohnheit einen Anruf von Jodie.


    »Guten Tag, Monsieur Mannoury, hier ist Jodie Chung. Caroline möchte gern, dass Sie heute Nachmittag in den Verlag kommen. Da wir ja ohnehin vorhatten, uns um diese Zeit für eine Arbeitssitzung bei Ihnen zu treffen, dürfte sich das mit Ihrem Terminkalender vereinbaren lassen, hoffe ich. Wir erwarten Sie um fünfzehn Uhr dreißig. Bis später!«


    Ich erwiderte nichts, konnte ich doch an ihrem Tonfall hören, dass dieser Anruf unter Aufsicht ihrer Kollegin, sprich: besagter Caroline höchstpersönlich stattfand.


    Mir wurde bewusst, dass ich in dieser kurzen Zeit mit Jodie vollkommen verdrängt hatte, welche Verhältnisse normalerweise im Verlagsgeschäft herrschen, wo die Autoren sich immer häufiger den Anordnungen ihrer Auftraggeber zu unterwerfen haben. Die Literatur von heute wird bestimmt von Controlern, von Bataillonen von Marketingleuten, einem zunehmenden Konkurrenzkampf der großen Verlagshäuser, die mehr und mehr an Menschlichkeit verlieren. Ich hatte schnell die Hand – und mehr noch – auf das fragliche Werk und auf meine Lektorin gelegt, jedoch die Gesetzmäßigkeiten der Branche gänzlich außer Acht gelassen.


    Wollte Caroline mich sehen, mit mir über das Manuskript sprechen, mir das Gefühl geben, dass sie diejenige war, die in Wirklichkeit die Entwicklung des Projekts bestimmte? Meinen Segen hatte sie! Ich ignorierte mein männliches Ego und fand durchaus Gefallen daran, mich von meiner Geliebten als Mittlerin in einem offiziellen Tonfall in den Verlag zitieren zu lassen, damit nur ja niemand auf die Idee kam, dass unser Arbeitsverhältnis eine sehr viel fleischlichere Dimension als vorgesehen angenommen hatte.


    Ein paar Stunden später präsentierte ich mich wie bei meinem letzten Besuch den zwei Empfangsdamen – auch diese beiden potenziellen Laufstegschönheiten, allerdings meiner Erinnerung nach andere als zuvor. Offenbar ging es bei diesem Job ähnlich zu wie in einem Kaufhaus, wo zu Repräsentationszwecken regelmäßig »Frischfleisch« gefordert ist. Diese Mädchen waren alle sehr hübsch, aber ohne jeden Tiefgang, also vollkommen austauschbar. Hier wurde wahrlich nicht das Bedürfnis geweckt, ihnen eine detaillierte Einführung in die Geschichte der erotischen Literatur zu geben, zu groß war die Gefahr, sie könnten alsbald vor Langeweile einschlafen oder von Tuten und Blasen keine Ahnung haben.


    »Ich wollte Sie gerne treffen, lieber Monsieur Mannoury, weil wir mit unserer Programmplanung dringend vorankommen müssen«, begann die Verlegerin in einem sanften, aber drängenden Tonfall. »Jodie hat mir gezeigt, was Sie aus Ihrer Sammlung bisher schon ausgewählt haben, ebenso wie die Texte, die Sie ihr dazu mitgegeben haben. Das scheint mir alles sehr in die richtige Richtung zu gehen! Wir müssen aber trotzdem zusehen, dass wir rasch weiterkommen, um bald in Druck gehen zu können. Das heißt, wir müssen uns allmählich an die Redaktion des Textes begeben, den Sie uns zur Verfügung gestellt haben. Nicht wahr, Jodie?« Mit den letzten Worten richtete sie sich an meine Geliebte, die sich in eine perfekte Angestellte verwandelt hatte und mir, aus lauter Angst, sich zu verraten, bislang nicht einmal in die Augen geschaut hatte.


    »Wir haben in unserer Bildband-Abteilung eine wunderbare junge Kollegin in der Grafik, die genau den richtigen Blick für solche Sujets hat. Sie ist so richtig schön englisch, very british, wie frisch aus London importiert. Wirklich eine trendy Type, mit einem globalen Blick, worldwide sozusagen – wenn Sie verstehen, was ich meine. Was sich im Übrigen auch insofern gut trifft, als wir im Gespräch mit mehreren internationalen Koproduzenten sind, damit unser Buch in mehreren Sprachen gleichzeitig erscheinen kann.«


    Hätten wir uns nicht in einem höher gelegenen Stockwerk befunden, wäre ich schon längst aus dem Fenster gesprungen, so abstoßend fand ich diesen für die Vulgarität der Moderne so exemplarischen Diskurs. Caroline Toledo schien sich geradezu lustig zu machen über den intellektuellen Gehalt meines Buches, sie sah nur die Kassen klingeln! Aber letztlich war dies auch nicht weiter dramatisch, redete ich mir gut zu, denn zum einen würde ich schließlich einen Teil vom Kuchen abbekommen, und zum anderen schien sich die Verlegerin auch nicht weiter in die Auswahl der Texte und Illustrationen einmischen zu wollen. Ich konnte also unbesorgt meine Lieblingsbücher in das Werk einbringen und zugleich, während ich dies tat, weiterhin Jodie in Erstaunen, Entzücken und … Erregung versetzen.


    Meine einzige Sorge bestand darin, dass ich nicht wusste, welche Rolle die besagte Grafikerin einnehmen würde. Es kam natürlich überhaupt nicht infrage, dass ich meine Jodie-Nachmittage opferte!


    Nun, meine Ungewissheit hatte bald ein Ende. Caroline ließ sogleich nach einer gewissen Doris rufen, die wenig später ihr Büro betrat. Sie hatte glattes rotes Haar und war wie ein Teenager für die Disco gekleidet, doch ihr Gesicht und ihre üppigen Rundungen waren durchaus vielversprechend. Aus den Augenwinkeln warf ich Jodie einen Blick zu. Diese lächelte, weniger eifersüchtig als amüsiert angesichts meiner Verwirrung beim Anblick jener anderen weiblichen Kreatur.


    Ob Caroline am Ende lesbisch war?, durchzuckte mich ein Verdacht. Es konnte doch kein Zufall sein, dass das Aussehen ihrer Mitarbeiterinnen solche Lichtjahre von dem der üblichen Graubärte entfernt war, die mir bisher in den großen Traditionsverlagen begegnet waren …

  


  
    


    Zu Besuch bei der Balbi


    Am nächsten Tag sollte ich also meinen Schützling zusammen mit ihrer Kollegin bei mir zu Hause empfangen. Sie hatten sich entweder abgesprochen oder ihr Outfit im vorauseilenden Gehorsam Caroline gegenüber ausgewählt. Jedenfalls wirkte ihre Kleidung, mit der sie ihre jeweilige Herkunft betonten, nahezu martialisch auf mich: Jodie trug ein streng geschnittenes schwarzes Kostüm und hielt ihr hochgestecktes Haar mithilfe einer Art Serviettenring zusammen. Doris ihrerseits steckte in einer englischen Schuluniform für Erwachsene und hatte ihre rote Mähne zu zwei strengen Zöpfen geflochten.


    Ich war etwas unglücklich darüber, dass ich über Jodie nicht so verfügen konnte, wie es mir beliebte. Doch ich beschloss, das Beste aus Doris’ Anwesenheit zu machen und meine Vorteile daraus zu ziehen.


    »Meine Damen«, begann ich, »die eine von Ihnen ist eine waschechte Engländerin, die andere orientalischer Herkunft. Keine von Ihnen beiden ist hier aufgewachsen. Ich muss Ihnen also, damit wir unser Projekt auf intelligente Weise zu Ende bringen können, zunächst den Geist der französischen Libertinage ein wenig näherbringen. Wir werden daher einen kleinen Ausflug nach Versailles unternehmen. Sie werden sehen, danach werden wir umso effektiver arbeiten!«


    Ich konnte an ihren Nasenspitzen ablesen, dass sie sich beide fragten, was ihnen ein Besuch des Schlosses denn bringen solle, zumal jede von ihnen schon da gewesen war.


    Als wir uns endlich im Inneren der Anlage des Schlosses vom großen Ludwig XIV. befanden, spazierte unser Trio zunächst durch die Obstplantagen mit ihren bereits in üppiger Frucht stehenden Apfelbäumen. Wir mussten noch weitere königliche Küchengärten passieren, um schließlich an den Ort zu gelangen, der einst der Parc Balbi war. Dieser wurde um 1784 angelegt und diente der gleichnamigen Comtesse als Vergnügungsstätte. Die Dame verdankte ihre Berühmtheit einer Liaison mit dem Comte de Provence, dem jener Anteil der königlichen Grünanlagen zugesprochen worden war.


    Am Ufer eines wunderschönen kleinen Teichs erklärte ich meinen beiden interessierten Schülerinnen, dass dieser Ort zu den letzten Glanzlichtern des achtzehnten Jahrhunderts gehöre, welches häufig auch als goldenes Zeitalter der Libertinage bezeichnet würde.


    »Während jener letzten Tage des Ancien Régime hat die Galanterie zunehmend ›dekadente‹ Züge angenommen: Es wurden jede Menge frivoler Romane geschrieben, verschiedenste Ehebruchvarianten bei Hofe durchgespielt und Pamphlete verfasst, die nicht nur die Revolution verkündeten, sondern sich auch über königliche Orgien oder die Eskapaden der Österreicherin lustig machten. Im Jahr 1749 schließlich fand eine große Razzia in Versailles statt – sogar im Schloss selbst, denn der Verkauf jener Werke spielte sich im Park ab. Damals nahm sich die Natur noch ihre Rechte …« Ich lächelte kurz, bevor ich noch weiter ausholte.


    »Die üppige Produktion frivoler Werke, die in Versailles entstanden oder sich zumindest an die dortigen Höflinge adressierten, spiegelt natürlich die Verhältnisse wider, die dort herrschten. So gab es kaum einen Ort im Schloss oder vielmehr im Schlosspark und in der benachbarten Stadt, der nicht zum Zwecke der Verlustierung angelegt worden wäre. Überall in Versailles unterwarfen sich Architektur und Landschaft den fleischlichen Gelüsten, vom Petit Trianon, einem Lustschloss, das für die Pompadour angelegt worden war, bis zum Parc-aux-Cerf, dem ›Hirschpark‹, einem geheimnisumwitterten Privatbordell von Ludwig XV., das sich ein wenig mehr in Richtung Stadt befand.«


    Meine charmante Delegation plückte mir jedes Wort von den Lippen. Derweil blieb mir nicht unbemerkt, dass die beiden Damen immer wieder unauffällig Blicke miteinander wechselten, sodass ich mich zu fragen begann, ob Doris wohl von meinem Verhältnis zu Jodie wusste. Wir hatten mittlerweile auf dem Rasen Platz genommen, und ich ahnte mehr, als dass ich mit Gewissheit wusste, wie nah sich dieses charmante Duo stand. Doris hatte ihre Beine unbefangen in meine Richtung ausgestreckt, weit geöffnet und empfangsbereit, während Jodie, die plötzlich eine seltsame Prüderie an den Tag legte, die Knie angezogen hatte, was jedoch umso mehr ihre Brüste zur Geltung brachte.


    Doch noch ließ ich mich in meiner Unterrichtsstunde nicht beirren.


    »Der Parc Balbi, in dem wir uns befinden, wurde 1785 angelegt, sozusagen auf dem Höhepunkt jenes literarischen Sturms, der das Regime und seine verkommenen Sitten befeuerte, ob die geschilderten Gepflogenheiten nun real oder lediglich Ausgeburten der Fantasie waren. Ende des achtzehnten Jahrhunderts war sowohl in England als auch in Deutschland und Schweden die Mode aufgekommen, Gärten im englisch-chinesischen Stil anzulegen. Um 1770 schwappte diese Welle auch nach Frankreich über. Jene Gärten waren geprägt von fremdländischen Landschaften und Vegetationen, überdies gab es dort Bauwerke, die der chinesischen oder auch antiken Architektur nachempfunden waren. In den sogenannten parc à fabriques standen zahllose dieser raffinierten Bauten herum: Pavillons, Tempel oder sogar ganze Aussichtstürme und -terrassen. Alles zu dem Zweck, Orte zu erschaffen, an denen man sich diskret seinen Vergnügungen hingeben konnte, die aber zugleich Bewunderung hervorrufen und die Gedanken- und Gefühlswelt anregen sollten. Sie werden mir gleich sagen, meine Damen, wie es Ihnen bei ihrem Anblick ergeht …«


    Wieder legte ich eine kurze Pause ein und ließ meine Blicke schweifen. Das beeindruckende Schauspiel der Natur um mich herum und auch die Haltung der beiden Grazien zu meinen Füßen waren unverändert geblieben. Schließlich fuhr ich fort: »Der Park Balbi hat eine Größe von drei Hektar. Früher stand hier ein Pavillon, der für Festlichkeiten gedacht war, jedoch heute leider zerstört ist. Auch dieser Teich in der englisch-chinesischen Gartenanlage, der erst kürzlich neu angelegt wurde, war Teil von ihm. Die unterschiedlichsten und kühnsten Aktivitäten konnten – und können – hier stattfinden. Ein idealer Rahmen also für aristokratische Lustspielchen jeglicher Art. Denn vom Schloss und von den eigentlichen Gartenanlagen aus ist dieser Platz nicht einsehbar, zumal dazwischen die königlichen Gemüsegärten liegen. Nur wenige Menschen, Touristen oder Bewohner von Versailles, kennen diesen Ort. Wir sind also vollkommen geschützt vor fremden Ohren und indiskreten Blicken …«


    Bis dahin hatten meine beiden Turteltauben meinem biblio-libertinen Vortrag andächtig zugehört, aber vor allem den Anblick genossen, der sich ihren Augen bei unserem wie aus der Zeit gefallenen Spaziergang durch das sonnenbeschienene schwelgerische Grün geboten hatte.


    Doch nun war es an der Zeit, sie mit dem eigentlichen Zweck unseres Ausflugs bekannt zu machen.

  


  
    


    In der Grotte


    Vor allem die Grotte galt es zu erobern, die sich im Inneren eines imposanten, dicht bewachsenen Hügels befand. Meine beiden Zuhörerinnen ließen sich von meiner Stimme in das Halbdunkel locken. Mit imposanten Muschelarbeiten ausgekleidet, bestand die Grotte aus mehreren Räumen mit vorgetäuschten Geheimgängen und Nischen, in denen man Kerzen aufstellen konnte. Die Krönung des Ensembles war ein kleiner Erker, in dem sich zwei Jahrhunderte zuvor ein Musikerquartett verbergen konnte, dessen Klänge die Lustschreie der Besucher anheizen oder übertönen sollten. Der Ort war eine schillernde Mischung aus einer Hütte wie aus dem Märchenbuch und einem für einen ganz bestimmten Zweck gedachten Refugium, dessen sich seit der Französischen Revolution wild wucherndes Unkraut bemächtigt hatte.


    Ich führte meine Begleiterinnen durch diese architektonische Schöpfung, die so wunderbar geeignet war, sich ganz auf seine Sinne zurückzuziehen. Durch das Halbdunkel war die Sicht eingetrübt, ein schwaches Echo verzerrte die Akustik, der Duft der seltenen Pflanzen kitzelte in der Nase. Jodie und Doris hielten sich an den Händen gefasst. Mitten im tiefsten Dunkel blieb ich stehen und drehte mich zu meinem Publikum um, das meine Silhouette mehr erahnen als erkennen konnte.


    »Die Comtesse Balbi war also die Mätresse des Comte de Provence. Der künftige Ludwig XVIII., der jüngere Bruder des Königs, war im Jahre 1755 geboren. Seine Liebe zur Balbi – die zweifellos vor allem eine platonische war, denn der Comte frönte nur in einem sehr bescheidenen Maße dem Geschlechtsleben –, verlangte indes Ausgaben, die seinem Range würdig waren. Die gute Balbi wusste ihren Profit daraus zu ziehen.«


    Ich näherte mich langsam meinen Turteltäubchen und fuhr nunmehr im Flüsterton mit meiner Erzählung fort: »Ihre Taten verdienen es trotzdem, dass von ihnen berichtet wird. Vielleicht werden sie euch ja eine Inspirationsquelle für die Zukunft sein. Die Balbi wurde 1758 als Anne Jacobé im Château de la Force geboren. Im Alter von sieben oder acht Jahren kam sie mit ihren Eltern nach Versailles. Ihre Mutter, die Marquise de Caumont La Force, war die Gouvernante der Kinder des Comte d’Artois, während ihr Vater zur Leibwache von Ludwig XV. gehörte und zugleich erster Kammerherr des Comte de Provence war. Die Begegnung mit der Familie de Provence sollte das Leben von Anne de Caumont verändern … Die Frau des Comte de Provence, Marie Joséphine Louise, war eine Prinzessin von Savoyen; sie kam 1753 auf die Welt, war also kaum fünf Jahre älter als die Balbi. Um das Jahr 1770 herum wurden die beiden so etwas wie Freundinnen. Annes Vater starb 1771. Die Comtesse de Provence konnte bewirken, dass sie vom König eine Leibrente in Höhe von fünftausend Livres erhielt. Sechs Jahre später wurde Anne zur Kammerfrau der Comtesse de Provence ernannt. In der Zwischenzeit heiratete sie 1776 in Versailles François Marie, den Comte de Balbi und Comte und Marquis du Saint-Empire, Vize-Oberst im Infanterie-Regiment der Bourbonen. Ursprünglich italienischer Herkunft, war seine Familie 1750 eingebürgert worden. Er war Besitzer des Landguts du Vaudoy in Brie-Comte-Robert. So wie ihr zwei Hübschen besaß auch Anne neben ihrer üppigen Haarpracht und ihrem spitzbübischen Blick etliche Vorzüge. Das Bildnis, das wir von ihr kennen, zeigt eine ebenso elegante wie vitale Frau. Zeitgenössische Berichterstatter heben vor allem ihren regen Geist hervor.«


    Während ich in meinen Belehrungen fortfuhr, berührte ich wie zufällig Jodie, die noch immer hingebungsvoll die Hand ihrer Gefährtin hielt. Und als wäre überhaupt nichts dabei, begann ich die Taille meiner süßen Freundin zu liebkosen.

  


  
    


    Nicht eine, sondern zwei


    Jodie sagte kein Wort. Aber ich fühlte die Hand von Doris, die die ihre losgelassen hatte, um meinen Nacken zu kraulen. Wie immer ließ ich mich nicht von meinen Ausführungen ablenken – mir wohl bewusst darüber, dass ich den beiden Damen somit die Möglichkeit gab, einerseits ihre Contenance zu wahren und andererseits ihren Körpern ein wenig Entspannung zu gönnen. Diese Verbindung aus historischer Kenntnis und erotischer Geste übte zweifellos eine gewisse Wirkung auf die jungen Frauen aus, deren Wissbegierde gleichermaßen geweckt wurde wie ihre Leidenschaft.


    »Die Comtesse hatte einen sehr starken Charakter und stellte stets ihre Vergnügen an erste Stelle. Was das betrifft, so schätze ich sie sehr. Sie hatte ein durchaus zügelloses Naturell, war aber zugleich eine begeisterte Spielerin, die sowohl in der Kunst des Hasard als auch in der des Whist bewandert war, nicht zu vergessen Lansquenet, Tempeln, Pharo, Cavagnole und die Königsdisziplin Schach. Sie verschwendete sowohl sich selbst als auch ihr Geld in diesen Spielen, sei es in Paris, in Koblenz, in Versailles oder in London. Dies ging so weit, dass ihr bei ihrer Rückkehr aus dem Exil, nunmehr unter Napoleon, aufgrund eines Gerüchts vorgeworfen wurde, sie habe in Montauban ein Spielkasino eröffnet. Denn ihre schlagfertige Art war sehr gefürchtet und brachte ihr jede Menge Feindschaften ein.«


    Ich machte eine kurze Pause, um zeitgleich meine Hand auf Doris’ Brust zu legen, deren Atem sich hörbar veränderte, was umso mehr auffiel, als in der Grotte absolute Stille herrschte. Wieder tat ich so, als wäre ich vollkommen gefangen von meinen Ausführungen, und fuhr fort: »Anne gelang es, den Comte de Provence in einer Phase für sich einzunehmen, da man ihm unterstellte, impotent zu sein. Nicht nur wollte er diese dreiste Behauptung unbedingt Lügen strafen, sondern musste obendrein auch noch der öffentlichen Schmach begegnen, die ihm aufgrund einer mutmaßlichen Liaison zwischen seiner Gattin und ihrer Kammerfrau Madame de Gourbillon zuteil wurde, einer Nachfolgerin Annes. Letztere zog sogleich ihren Vorteil aus der Sache, indem sie nicht nur Räumlichkeiten im Nachbarschlösschen des Palais du Luxembourg und, mithilfe des Königs, weitere Zimmer in der ersten Etage des Versailler Schlosses bezog, sondern auch noch ein kleines Wohnhaus im Zentrum von Versailles zugesprochen bekam, in der Rue de Satory. Der Comte de Balbi war verständlicherweise empört über diese Entwicklungen. Die Legende, der zufolge Anne ihren Gatten in die Bastille sperren ließ, nachdem er sie in flagranti überrascht habe, entspricht jedoch nicht der Wahrheit … Laut Monsieur de Bachaumont – von dem ich dir schon so manches Werk vorgelesen habe, liebste Jodie –, der sich auf die unter den Kurtisanen verbreiteten Anekdoten berief, wurde die Balbi nichtsdestotrotz von ihrem Mann im Bett mit einem Höfling erwischt. Dieser wollte daraufhin sowohl seine Frau als auch den Ehebrecher umbringen, der ihn gehörnt hatte, sowie ein achtzehn Monate altes Kind. Um den Eklat zu vertuschen, den eine Enthüllung dieses Mordversuchs ausgelöst hätte, wurde der unglückliche Ehemann für verrückt erklärt. Gegen seinen Willen wurde er geschröpft und mit Medikamenten vollgestopft. Über diese Behandlung war er so außer sich, dass er tatsächlich beinah den Verstand verlor; er versank in einer tiefen Depression und verließ bald darauf das Land.«


    Während ich sprach, hatte sich Doris willig liebkosen lassen. Nun begann auch Jodie, aktiv zu werden, indem sie mein Hemd aufknöpfte und ihre Hand in meinen Hosenbund schob.


    Ich zwang mich dazu weiterzusprechen: »Als sicher gilt, dass Annes Mann vom Pariser Parlament der ›Liebesraserei‹ bezichtigt wurde. Er blieb bis zu seinem Tod 1835 im Alter von fünfundachtzig Jahren in einer geschlossenen Klinik in Senlis. Was die Comtesse de Provence betraf, so sollte ihr ihre blinde Zuneigung der Balbi gegenüber teuer zu stehen kommen. Sie beschloss, Anne zur Hofdame vom Dienst zu ernennen. Nun war dieses Vorrecht jedoch den vorherigen Trägerinnen des Titels vorbehalten, die in der Regel ihre Nachkommen zu ernennen pflegten …«


    Wir waren inzwischen alle drei nur noch halb bekleidet, und ich hatte große Schwierigkeiten, beim Reden nicht den Faden zu verlieren. Aber jedes Mal, wenn ich Anstalten machte innezuhalten, rief Doris: »Machen Sie weiter!« – wobei ich nicht recht wusste, ob sie meine Gesten oder meine Worte meinte.


    »Die aktuelle Hofdame vom Dienst war die Duchesse de Lesparre, die dem mächtigen Hause der de Noailles angehörte. Die Comtesse de Provence mokierte sich über den Skandal. Und die Duchesse de Lesparre gab ihren Posten auf … Die Balbi musste also in ihrer neuen Mission offiziell dem Königspaar vorgestellt werden, denen nichts anderes übrig blieb, als sie bei der Grande Entrée mit eisigen Mienen in ihren Kreis aufzunehmen. Ende 1780 distanzierte sich die Comtesse von der Balbi und zog sich mehr und mehr zurück; sie schien die Liaison zwischen ihrem Mann und ihrer Vertrauten entdeckt zu haben. Sie wurde depressiv und fing an zu trinken. Ich muss hinzufügen, dass ihr Mann, der sich seinen Herzensdamen gegenüber nicht gerade fair zu verhalten pflegte, ihr verboten hatte, bei den Festen von Versailles schauspielerisch in Aktion zu treten. Sie verließ das Schloss, um sich 1781 in ihr erneut erworbenes Domizil in Montreuil zu flüchten.«


    Inzwischen war ich so nackt wie am Tage meiner Geburt und spürte die Zungen meiner beiden Gefährtinnen über meinen ganzen Körper gleiten. Ich kämpfte noch einen Moment mit mir, dann beeilte ich mich, zum Ende meiner Ausführungen zu gelangen.


    »Die Balbi setzte ihre Eskapaden fort: Sie spielte wortwörtlich derart mit dem Feuer, dass sie ihre eigene Wohnung im Petit Luxembourg in Brand setzte. Daraufhin wurde der berühmte Park, der Jardin du Luxembourg, in dem die Pariser bis heute gerne lustwandeln, in seiner aktuellen Form angelegt. Weil der Comte de Provence dem Charme des Schlosses und der Gärten von Armand-Louis Joseph Paris de Montmartel, Conte von Brunoy, verfallen war und sie von dem pleitegegangenen Berater des Königs erworben hatte – die Gärten ließ er umgestalten –, fand die Balbi hier eine neue Bleibe. Die Revolution und schließlich die Emigration setzten dem ein Ende. Die Balbi traf erneut auf Monsieur im belgischen Mons. Gemeinsam reisten sie nach Koblenz, bevor sie nach Turin gelangten, mit … Madame. Hernach begab sich Anne nach Rheinland-Pfalz, wo sie und ihre Schwestern als ›Königinnen von Koblenz‹ gefeiert wurden.«


    Ich war inzwischen der Einzige, der noch sprechen konnte, da meine beiden »Gräfinnen« den Mund voll hatten, die eine mit meinem Schwengel, während die andere an meinen Hoden saugte. Ich brachte meinen Bericht nun zu Ende.


    »Für den Comte de Provence indes, der sich im lettischen Jelgava niederließ, bis der Zar ihn vertrieb, waren harte Zeiten angesagt. Vor allem entdeckte er, dass die Balbi zwei Töchter zur Welt gebracht hatte. Dieses Mal sollte die Trennung endgültig sein.«


    Ich hielt einen Moment inne, um das Treiben von Doris und Jodie endlich bei voller Konzentration genießen zu können, die ihre Kleider zwischenzeitlich zu den meinen auf den Boden der Grotte geworfen hatten. Auch wir ließen uns nun auf dem von Moosen und Flechten bedeckten Grund nieder.


    Doch dann beschloss ich, in meiner Erzählung fortzufahren und Doris eine Szene aus Margot die Flickschusterin von Fougeret de Montbron zum Besten zu geben, welche ich einige Tage zuvor schon Jodie vorgelesen hatte. Letztere richtete sich darauf ein, mir als Assistentin zu dienen: Sie schmiegte sich dicht an ihre Kollegin, um sie besser führen und ihr die nötigen Anweisungen zuflüstern zu können.


    Ich hatte Doris bereits als jemanden geschildert, der voll im Fleische stand und offenbar gern der guten Küche zusprach. Sie schien keinerlei Anstoß an dem zu nehmen, was ich sie zu tun aufforderte. Die mollige Grafikerin hatte so pralle Schenkel und einen so üppigen Bauch, dass es nicht möglich war, sie auf dem Boden der Grotte von der Seite zu nehmen. Also stützte sich Doris mit beiden Ellbogen in den sandigen Boden, die Nase in Jodies Schritt versenkt und ihr appetitliches Hinterteil in meine Richtung gewandt. Im Halbdunkel konnte ich zwei Backen erspähen, die in ihrer drallen Anmut und ihrem strahlenden Weiß ein äußerst erfreulicher Anblick waren. Mit einer kaum zu beschreibenden Verve stürzte ich mich auf das Dickicht, das den Spalt zwischen den beiden bereits erwähnten Backen verschattete, und verlor mich in dem Gestrüpp. Unter meinem Ansturm schrie Doris auf wie eine Verdammte. Als wäre sie von fürchterlichen Schmerzen geplagt, gab sie sich in ihrer unendlichen Wollust einem ähnlichen Furor hin wie ich. Hin und wieder jedoch ließ sie in ihrer Heftigkeit nach. Jodie diente ihr alsdann als Souffleuse und gab ihr vor, was sie mir zu sagen hatte.


    »Ah! Mein großer Dichter«, brachte sie von heftigem Keuchen unterbrochen hervor, »hör auf, ich sterbe! Mein Ziegenbock, wie sehr vergött’re ich dich doch! Wie bravourös du bist! Nur weiter so, mein Herz, mein Seelentrost! … Ah! Du Hurensohn! Elender Hund! Verdammt … du machst mich fertig … Loïc, bist du bald fertig? Verzeih mir, lieber Freund, erlöse mich … ich kann nicht mehr.«


    Die unermüdlichen Stöße, mit denen ich sie von hinten beglückte, überzeugten sie davon, dass ich äußerst zufrieden mit ihrem Vorgehen war. Doris reagierte auf jede meiner Bewegungen mit so heftigen Gegenstößen, dass ich unter anderen Umständen sicher Angst gehabt hätte, unsere Bettstelle würde zusammenbrechen, doch die blanke Begierde hatte mich furchtlos gemacht. Hätte es ein Feuer im Haus gegeben, ich hätte mir nicht die geringsten Sorgen gemacht – ist es doch so, dass es in manchen Momenten die Frauen sind, die wahren Mut bezeugen. Ich kann mich nicht erinnern, jemals in meinem Leben so wenig Lust auf einen geordneten Rückzug verspürt zu haben: Da musste erst eine Meisterin wie Doris kommen, um die Rasereien der Leidenschaft in mir zu entzünden. Ich war geradezu besessen. Ich umschlang ihren Unterleib so fest mit beiden Armen, dass man mich eher in Stücke gerissen hätte, als mich von ihr lösen zu können. Der Ruhm des Sieges war mir vorbehalten. Was erstaunlich erscheinen mag, ja kaum zu glauben, ist, dass sie, ohne Atem zu schöpfen, ganze drei Mal mit lautem Brüllen von eindeutig paradiesischen Freuden kündete.


    Nachdem Doris sich von meinen Talenten hatte überzeugen können, sprach sie nur noch in höchsten Tönen von mir und erklärte mir in prophetischem Tonfall, dass ich im Verlagsgeschäft gewiss ein Vermögen machen würde.

  


  
    


    Vorbereitungen


    Als mein engagiertes Duo sich am nächsten Tag in meiner Wohnung einfand, begannen wir die Arbeit dem Ritual folgend, das ich mit Jodie etabliert hatte.


    Doch kaum hatte sich Doris ihrer Kleidung entledigt, bat ich Jodie zunächst, aus dem Bad einen Apparat zur Beseitigung von Intimbehaarung zu holen, den ich mir irgendwann einmal angeschafft hatte. Sosehr die Scham von Jodie in ihrer Blöße glatt und seidig schimmerte, so sehr war jene von Doris bewaldet von einer Unzahl roter Lockenkringel, deren Anblick durchaus nichts Anstößiges an sich hatte, die ich dennoch ein wenig zu bändigen suchte. Es versteht sich von selbst, dass sich diese Enthüllung – im wörtlichen Sinne – mehr und mehr in ein erotisches Spiel verwandelte. Wie ein Chirurg bat ich Jodie, die mir nackt zur Seite stand, mir das Operationsbesteck oder feuchtwarme Tücher zu reichen. Meine kleine Eurasierin bevorzugte es jedoch, nicht ganz so folgsam zu sein, wie ich es von ihr erwartet hätte. Zwischen zwei Operationsgängen machte sie sich plötzlich derart an mir zu schaffen, dass ich sie anflehen musste, ihre Unternehmung zu stoppen, um ihrer Kollegin nicht aus Versehen Schnittwunden zuzufügen. Es bestand ernsthaft die Gefahr eines Arbeitsunfalls, sodass Jodie schließlich ein Einsehen hatte und zu ihrer üblichen Professionalität zurückfand.


    Was auch nötig war, denn inzwischen hatte sich unsere englische Freundin, die nur einen winzigen Moment perplex gewesen war, in das Spiel eingemischt. Auch sie fing nun an, meine Chirurgenhand zum Zittern zu bringen, zog sie doch, wie ich an ihren Zuckungen ersehen konnte, eine gewisse Befriedigung aus meiner Fingerfertigkeit, die mehr und mehr in Richtung Orgasmus tendierte. Ich konnte kaum die kosmetische Behandlung ihres Körpers vollenden, indem ich ihre Scham mit einem feuchten Tüchlein benetzte, als sie auch schon die höchste Glückseligkeit erreicht hatte.


    Ich gönnte ihr eine kleine Ruhepause und begann dann, mich ihren sorgsam freigelegten äußeren und inneren Schamlippen zu widmen – zunächst mit der Zunge. Jodie war noch immer ihrer Rolle als Assistentin verhaftet und fuhr fort, mit dem Mund die Teile meines Körpers zu liebkosen, die sie mit der Zeit als erogene Zonen ausgemacht hatte: Mein Hals, meine Ohrläppchen und mein Rücken entlang der Wirbel wurden auf diese Weise mit köstlichen Zärtlichkeiten bedacht.


    Schließlich wechselte ich meine Partnerin, um mich endlich um Jodie kümmern zu können, während Doris die Funktion der Gehilfin – oder vielmehr: Gespielin – übernahm. Voll des Dankes für die Dienste, die ich ihr erwiesen hatte, hatte sie aus den Augenwinkeln Jodie dabei beobachtet, wie sie mir assistierte, und fügte sich nun mit Leichtigkeit in deren Rolle.


    Am Ende des Nachmittags wurde mir bewusst, dass unsere Dreierspielchen deutlich mehr Zeit in Anspruch genommen hatten als meine Sitzungen mit Jodie. Einmal mehr, weil ich – nicht zuletzt, um eine Pause einzulegen – Doris zwischendurch meine Räumlichkeiten mit den entsprechend bestückten Regalen hatte besichtigen lassen, damit sie den Sinn unserer Arbeit verstand … und Rede und Antwort stehen konnte, falls Caroline auch sie über unsere verlegerischen Aktivitäten befragte.


    Erneut mit ihren Kleidern angetan und perfekt frisiert, nahmen meine beiden Gefährtinnen schließlich einen Stapel Bücher mit zugehörigen Texten von mir in Empfang, die auf dem Rückweg ins Büro ich sie mit größter Aufmerksamkeit zu studieren bat. Sie zogen von dannen, bevor die Versuchung den Unterzeichnenden erneut heimsuchen konnte – und ihre Zeit außerhalb der Arbeitsstätte derart überzogen gewesen wäre, dass sie sich endgültig verdächtig gemacht hätten.

  


  
    


    Loyal, aber nicht treu


    Bei ihrem nächsten Besuch erkundigte ich mich bei Doris nach ihren Familienverhältnissen. Sie war weder verheiratet noch verlobt und lebte auch nicht mit jemandem zusammen. Sie hatte nicht einmal einen Gelegenheitsliebhaber. Eine Zeit lang war sie mit einem jungen Mann liiert gewesen, der zunächst das Prinzip der offenen Zweierbeziehung akzeptiert hatte. Also ein Verhältnis, das eine größtmögliche sexuelle Freiheit gestattet, ohne dass das gegenseitige Zugehörigkeitsgefühl durch eine zu intensive Bindung an eine dritte Person gestört würde. Diese Art von Beziehung hatten Doris und ihr Partner ein gutes Jahr aufrechterhalten können, bis der junge Mann begann, Anzeichen von Eifersucht zu zeigen, was umso schwerer erträglich war, als dadurch genau das infrage gestellt wurde, was das Paar so lange miteinander verbunden hatte. Der Unglücksrabe war also auf Doris’ persönlicher Beziehungsmüllhalde gelandet. Denn im Gegensatz zu Jodie hatte Doris viele Männer näher gekannt und einen großen Erfahrungsschatz auf dem Gebiet. Ihre Jugend in Brighton war bald in ein Erkunden des eigenen Körpers und der anderer ausgeartet. Nachdem sie zum Studium nach London gegangen und somit der elterlichen Aufsicht entflohen war, hatte sie beschlossen, ein Leben zu führen, was der ein oder andere gewiss als zügellos bezeichnet hätte, während sie selbst sich jedoch vor allem als eine autonome Frau betrachtete. Doris war frei wie ein Vogel und verteidigte ihre Unabhängigkeit mit Zähnen und Klauen. Eifersucht war ein Makel, der ihr fremd zu sein schien. Und offenbar neidete Jodie ihrer Kollegin diesen Gemütszustand, den sie für sich erreicht hatte.


    Ich hatte also eine verheiratete Frau, die fast noch unberührt war, mit einer echten Epikureerin zusammengebracht.


    Ich fuhr fort mit meiner Befragung der wollüstigen Engländerin, um mehr über Jodie zu erfahren, was diese vielleicht nicht bewusst vor mir geheim gehalten, aber doch zu verschweigen gewusst hatte. Ich erfuhr, dass meine brave Eurasierin mich nicht belogen hatte: Éric und ich waren die einzigen Männer in ihrem Leben. Doris erzählte mir auch freimütig, dass das Verhältnis zwischen ihr und ihrer Kollegin stets ein rein professionelles gewesen sei. Was ich im Laufe unseres flotten Dreiers in der Grotte der Balbi ja ab einem gewissen Moment stark angezweifelt hatte.


    Nun aber versicherten sie mir beide inbrünstig, dass diese Art von Erfahrung, die sie dort mit mir gemacht hatten, sie in höchstem Maße erregt habe.


    Und zwar lag dies nicht allein an den paar Liebkosungen, mit denen sie einander zwangsläufig bedacht hatten, während sie sich meiner Person annahmen. Nein, sie hatten ihr Vergnügen vielmehr aus jener evidenten Mischung aus Voyeurismus und Exhibitionismus gezogen. Jodie war geradezu hingerissen vom Anblick ihrer Kollegin, wenn diese sich gleichermaßen hemmungslos wie selbstbewusst ihrer Lust hingab: Sie konnte sich auf diese Weise zunächst an dem Schauspiel laben, bevor sie den Mut fasste, es ihr nachzutun. Und genauso glücklich machte es sie, wenn Doris sie beobachtete, während ich meine Kreativität spielen ließ, um sie mit großen Schritten hin zum kleinen Tod zu führen.


    Doris sah unsere Dreierveranstaltung offenbar mit ähnlichen Augen. Weder die eine noch die andere hatte wirklich Lust auf ein reines Damenduo. Aber sie hegten keinerlei Widerwillen dagegen, sich gemeinsam zu entblößen und sich meine Wenigkeit zu teilen. Im Gegenteil, diese Kombination brachte sie zu gänzlich neuen Ufern, zu einer Sinnlichkeit, die sie nie zuvor erfahren hatten.

  


  
    


    Allein zu zweit


    Das erste Wochenende nahte, seit Doris sich zu uns gesellt hatte. Wie immer widmete sich Jodie ihren »familiären Verpflichtungen«. Am Samstagmorgen griff ich zum Telefonhörer, um Doris nach ihren Plänen und Neigungen zu befragen. Meine Tat war sicherlich nicht sehr ritterlich Jodie gegenüber. Doch die konnte mir diesen Seitensprung innerhalb der Kollektion Sequoia auch kaum verübeln, teilte sie doch immer noch ihr Bett mit einem Mann, den sie nicht mehr liebte.


    Die Engländerin schien kaum überrascht von meinem Anruf, ja im Gegenteil, sie wirkte sogar amüsiert über mein Interesse an ihrer Person. Die ehelichen Zwänge ihrer Kollegin waren ihr durchaus bekannt, und als Frau, die frei über ihren Körper verfügte, hatte sie auch kein schlechtes Gewissen Jodie gegenüber, wenn es darum ging, sich für ein paar Stunden ein wenig zu entspannen.


    Sie schlug mir dennoch einen Szenenwechsel vor und lud mich zu sich nach Hause ein. Ich reagierte nicht wirklich euphorisch auf ihren Vorschlag, was Doris nicht entging. Ich hegte nämlich eine gewisse Abneigung gegen Örtlichkeiten, die keinen Charme versprühten. Mein eigenes Domizil hatte etwas von einer Theaterbühne an sich, in der sich die Fantasie frei entfalten konnte, sei es beim Verfassen literarischer Texte, sei es beim Liebesspiel. Anders ausgedrückt: Ich verspürte wenig Lust auf Sex auf einem Kunstledersofa, umgeben von Wänden, an denen hässliche Poster hingen.


    Doris spürte also meine Vorbehalte und beeilte sich, mir zu erklären: »Ich dachte da an etwas Unterhaltsames. Wenn der frühe Nachmittag für dich in Ordnung ist …«


    Ich hatte ihr vorschlagen wollen, zusammen in einem guten Restaurant essen zu gehen und den Abend in meiner Wohnung ausklingen zu lassen, doch ihr Vorschlag machte mich neugierig.


    Und so begab ich mich zu einer Anschrift, die weitab von meiner eigenen lag, in ein Gewerbegebiet mit ehemaligen Fabrikgebäuden, die inzwischen von jungen Leuten mit Faible für Industrieräume bewohnt wurden.


    Das Gebäude, an dessen Tür ich nun klingelte, war in der Tat, sofern man dem verrosteten Schild Glauben schenken konnte, früher einmal eine Ziegelbrennerei gewesen.


    Ich hatte mich für eines meiner modernen Großstadt-Dandy-Outfits entschieden, das aus Jeans, Tweedjackett und edlen Mokassins bestand. Den Blicken der Vorübergehenden zufolge, die mich dabei beobachteten, wie ich darauf wartete, dass sich die schwere Metalltür öffnete, lag ich mit meiner Verkleidung in dieser Umgebung eindeutig daneben.


    Endlich stand Doris vor mir, die einen farbbesprenkelten grauen Malerkittel trug. Sie hatte ihre Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre bloßen Füße steckten in einem Paar Espadrilles. Unter ihrem Kittel wirkte sie nackt.


    Sie grinste spöttisch, beruhigte mich jedoch: »Keine Sorge, ich werde dich nicht zum Basteln zwingen! Das kann ich bestens alleine.«


    Mit einer auffordernden Geste lud sie mich ein, ihr Loft zu betreten, das sowohl Wohnung als auch Atelier zu sein schien.


    »Ich arbeite bei der Kollektion Seqouia, um Geld zu verdienen. Meine wahre Leidenschaft liegt in der Malerei.«


    Ich blieb einen Moment reglos im Eingang stehen, während ich mit meinen Blicken den saalartigen, von einer Glasfront dominierten Raum erfasste, durch die ein fast schon zu starkes natürliches Licht einfiel.


    Auf dem Betonboden lagen ein paar billige Kelims, die wohl hauptsächlich die von unten aufsteigende Kälte abhalten sollten. Gegen jede der großen Zwischenwände lehnten ein Dutzend gerahmte Leinwände. Kein einziges Gemälde war zu sehen, da sämtliche Leinwände mit der Vorderseite gegen die Mauer gelehnt waren. Nur eine einzige riesige Leinwand, noch vollkommen unberührt, stand mitten im Raum auf einer Staffelei.


    »Die ist für dich«, sagte Doris mit einem geheimnisvollen Lächeln und deutete auf das jungfräuliche Weiß.

  


  
    


    Aktstehen


    Leise Zweifel begannen sich in mir zu regen, was mich nun erwarten würde.


    »Darf ich?«, fragte ich Doris und trat auf einen Stapel fertiger Gemälde zu, die dem Betrachter lediglich ihre Rückseite zeigten.


    Weil sie nichts erwiderte, nahm ich die erste Leinwand von dem Stapel weg und drehte sie um. Ein schwarzer Jüngling, der vollkommen nackt war, blickte mich an. Er war sehr naturalistisch gemalt. Besondere Sorgfalt schien auf die kleinsten körperlichen Details gelegt worden zu sein. Der Hintergrund indes bestand nur aus einer flüchtig hingetünchten rötlichen Fläche.


    »Das ist Allan, einer meiner Lover aus London, der vor ein paar Wochen, am Ende des Winters, nach Paris gekommen ist, um seine Ferien hier zu verbringen. Du kannst unbesorgt sein, er hatte keine Zeit zu frieren, trotz der kühlen Temperaturen: Ich habe mich seiner auf äußerst zufriedenstellende Weise angenommen.«


    Ich nahm das nächste Bild vom Stapel und erkannte, allerdings ohne die Verwunderung vom ersten Mal, einen Latino-Knaben, nackt wie ein Wurm und in Lebensgröße.


    »Das ist Diego. Er ist Argentinier und lebt ein paar Straßen weg von hier. Wir haben nur einmal zusammen geschlafen, aber ich mag sein trauriges Exilantengesicht und den leichten Milchkaffeeton seiner Haut.« Sie fuhr fort, indem sie die Leinwände zurück an ihren Platz stellte: »Du kannst gerne weiter in meiner Sammlung wühlen, aber du wirst hier nur männliche Akte finden. Es handelt sich um Jagdbilder, auf denen ich die interessantesten … sagen wir … Exemplare festgehalten habe. Es handelt sich um Vertreter aller Herren Länder: Du wirst sehen, ich bin sehr international veranlagt! … Aber jetzt zu dir, Franzose: Zieh dich aus! Du kannst deine Sachen auf mein Bett legen, da hinten, hinter dem Vorhang.«


    Ich gehorchte den Anweisungen meiner englischen Gastgeberin widerspruchslos.


    »Mach dir keine Sorgen: Man wird zwar dein Gesicht erkennen, aber ich stelle nur in England aus, wo du noch nicht so bekannt sein dürftest«, rief sie mir zu.


    Ich war nun ganz im Adamskostüm, aber ohne das obligatorische Feigenblatt, und fühlte mich plötzlich leicht verlegen. Die Nacktheit als solche machte mir nichts aus, doch wusste ich einfach nicht, welche Haltung ich einnehmen sollte. Daher hielt ich mich aufrecht, die Arme über der Brust verschränkt, was mir jedoch in meiner Situation ein wenig lächerlich vorkam.


    Doris, die meine Verlegenheit bemerkt zu haben schien, kam mir zu Hilfe. »Ich habe einen Sessel für dich bereitgestellt«, sagte sie.


    Sie zeigte auf ein Möbelstück, das demjenigen in dem berühmten Film Emmanuelle ähnelte, der nach dem Roman von Emmanuelle Arsan gedreht worden war.


    »Ich dachte mir, das führt dich vielleicht gedanklich zurück auf dein ureigenstes literarisches Terrain. Du befindest dich zwar hier nicht in einer Thai-Hütte, aber ich nehme doch stark an, so weit weg vom Zentrum von Paris fühlst du dich ein wenig entwurzelt. Nicht wahr, mein hübscher Herr Poet?«


    Unter Mühen schaffte ich es, mich halbwegs würdevoll auf den Kissen niederzulassen, die auf dem Weidengeflecht ausgelegt waren, aber am Ende lag ich dennoch so, dass mein Körper den Blicken der Malerin gänzlich ausgesetzt war. Diese Haltung in ihrer Intimität ließ sogleich meine Männlichkeit anschwellen. Mit den Augen signalisierte ich Doris meinen dringendsten Wunsch.


    »Du bist erst dran, wenn ich hier fertig bin. Das wird aber eine Weile dauern. Du solltest dich also besser in Geduld üben …«


    Leider erzielte ihr Vorschlag keineswegs den gewünschten Effekt. Erst nach langen Minuten, die ich in jener schmählichen Haltung verharren musste, entspannte sich mein Körper allmählich.


    Dem Licht nach zu urteilen, das durch die Fensterfront in das Atelier drang und mit der wandernden Sonne seine Reflexe durch das ganze Zimmer hindurch verteilte, mussten mehrere Stunden vergangen sein. Mit der Zeit hatte ich jedoch Gefallen an der Sache gefunden, und während ich vorher noch kaum das Ende der Malarbeiten hatte erwarten können, war ich nun gänzlich in Gedanken über jene Frau versunken, die fast etwas Dominahaftes an sich hatte, in jedem Fall aber äußerst selbstsicher war. Meine Gedanken wanderten auch zu Jodie, deren Langeweile ich zu spüren vermeinte. Ich stellte sie mir vor, wie sie den Beginn ihrer Arbeitswoche heftig herbeisehnte …


    Doris schien von ihrer Arbeit völlig gefangen genommen zu sein, nur hin und wieder warf sie mir einen rein professionellen Blick zu, um danach wieder hinter ihrer Leinwand zu verschwinden und erst nach einer Weile erneut für einen kurzen Moment aufzutauchen. Abgesehen von diesen kurzen Erscheinungen konnte ich von ihr nur ihre Füße in den Espadrilles und ihre nackten Beine erhaschen, die bis zu den Knien unter ihrem Kittel hervorragten.


    Endlich kam sie hinter der Staffelei hervor und nahm mich bei der Hand, um mich aus meiner Starre zu erlösen.


    »Ich zeige es dir später, wenn die Farbe angetrocknet ist. Komm, wir legen eine kleine Pause auf meinem Bett ein! Du hast dir eine ordentliche Massage verdient, du bist bestimmt ganz steif.«


    Sie zog ihren farbverschmierten Kittel aus. Ein seltsamer Geruch durchströmte das Zimmer, eine Mischung aus frischer Farbe und meinem Schweiß, Frucht unserer intensiven Arbeitssitzung. Ich hatte das Gefühl, noch immer Doris’ Kommando zu unterliegen, die auch gar nicht erst so tat, als wollte sie sich aus ihrer Rolle der Tonangebenden lösen. Sie hatte Emmanuelle heraufbeschworen, die unterwürfige Heldin, und erwartete offenbar, dass ich ihr weiterhin blind gehorchte. Die Diskrepanz zwischen der Art und Weise, wie ich sie in der Grotte von Versailles genommen hatte, und der Passivität, die sie nun mir auferlegte, war kaum zu übersehen.


    Doris bedeutete mir, mich lang auf dem Rücken auszustrecken, und begann entsprechend ihrer Ankündigung meine Schenkel zu massieren. Die Wirkung war immens: Innerhalb weniger Sekunden war meine Rute erneut stahlhart. Die Übungen, die Doris an mir vornahm, um meine Muskeln zu lockern, zogen sich immer weiter hinauf, bis sie mit der Hand mein steil aufragendes Organ zu umfassen bekam. Sie rückte noch ein wenig näher an mich heran, sodass sie mit ihrem ebenso agilen wie robusten Körper gleichsam über mir hockte. Ihre Brustspitzen rieben über meinen Oberkörper. Dann richtete sie sich wieder auf, um sich unmittelbar darauf breitbeinig auf mich zu setzen. Ich bewegte mich unter ihr, um den Rhythmus ein wenig anzuheizen, sah mich jedoch unvermittelt mit stählerner Hand zurück aufs Bett gedrückt: Doris schien das Liebesspiel allein beherrschen zu wollen. Sie glitt meinen Penis entlang, hinauf und hinunter, hinauf und hinunter, als wollte sie mich zum Objekt ihrer weiblichen Lust degradieren. Doch ich kann nicht anders, als freimütig einzugestehen, dass es genau diese ihre Erfahrenheit war, zusammen mit unser beider Ungeduld, die uns beide gemeinsam zu den höchsten Gipfeln der Lust zu führen vermochte. Ein Finale, das selbst dem größten Künstler würdig gewesen wäre!

  


  
    


    Schreibarbeiten


    Ich verbrachte den Sonntag damit zu arbeiten, um mich in der vor mir liegenden Woche anderen Dingen widmen zu können. Ich hatte meine Freunde vernachlässigt, Einladungen zu Vernissagen, Verlagsempfängen und anderen wichtigen Ereignissen schlicht ignoriert. Doch dies fiel weiter niemandem auf: Ich war bekannt dafür, dass ich mich vollkommen von der Außenwelt zurückzog, wenn ich damit beschäftigt war, ein Buch zu vollenden. Nichtsdestotrotz gönnte ich mir normalerweise selbst in meinen kreativen Hochzeiten die eine oder andere Zerstreuung mit meiner jeweils aktuellen Geliebten. Seit mehreren Wochen war ich nun jedoch zum Eremiten geworden, der sein Versteck lediglich für die nötigsten Einkäufe noch verließ.


    Am Montag kehrte meine – beinahe – treue Jodie zu mir zurück, in der ihr aufoktroyierten Begleitung der englischen Grafik-Kollegin. Festen Willens, die köstlichen Momente, die mir Doris bis dahin bereitet hatte, noch weiter auszukosten, bedeutete ich meinen Besucherinnen, auf den beiden Stühlen Platz zu nehmen, die ich hinter meinem Arbeitstisch aufgestellt hatte, und verkündete das für den Tag anstehende Programm.


    »Jodie wird einen erotischen Text verfassen, den Doris illustrieren wird. Jeder Muse ihre eigene Kunst! Und dann werden wir das Ganze in unser Buch integrieren. Diese Fälschung – oder vielmehr: diese Nachschöpfung – wird das Symbol unserer Verbundenheit darstellen …«


    Ihre Vorbehalte – insbesondere von Jodie, die mir doch tatsächlich mit Vokabeln wie »Arbeitsethos« oder »Nestbeschmutzung« zu begegnen wagte – waren schnell ausgeräumt, nachdem die beiden sich erst einmal ausgezogen hatten. Denn das Experiment konnte nur gelingen, wenn es sogleich in die Praxis umgesetzt würde.


    Sie nahmen so Platz, dass ihre Brüste auf dem mächtigen Schreibtisch ruhten und ihre Beine und Mösen von dem Sessel aus, auf dem ich in meinem Lieblingskimono Stellung bezogen hatte, gut zu sehen waren. Ich hatte einen Stapel leere weiße Blätter und eine Schachtel bunte Pastellstifte bereitgelegt, die ich noch am Morgen in Gedanken an die bevorstehende Unternehmung gekauft hatte.


    In streng geschäftsmäßigem Ton legte ich die Bedingungen fest: »Es gibt jede Menge exzellenter erotischer Texte aus dem viktorianischen Zeitalter. Wie ihr wisst, meine Damen, die ihr beide Commonwealth-Staaten entstammt, wurde unter der Herrschaft eurer berühmten Königin mit der Freiheit des Wortes nicht gerade zimperlich umgesprungen. Und die Konsequenz? Die Franzosen, die bis dato die uneingeschränkten Meister im Verfassen erotischer Schriften gewesen waren, begannen mit begehrlichen Blicken auf die andere Seite des Kanals zu schielen, wo die Freunde des Libertinären sich mit aufrichtiger Freude jener Herausforderung und erzwungenen Heimlichtuerei stellten.


    Ich habe stets große Bewunderung für »Die Geschichte von Mary und Arabella« gehegt, die einer Serie kürzerer erotischer Erzählungen unter dem Titel Der königliche Harem oder Die geheimen Begehrlichkeiten eines Wüstlings angehört. Die Handlung spielt in der Regel im England des achtzehnten Jahrhunderts. Der königliche Harem umfasst außerdem ›Die schöne Letty‹, ›Die Geschichte der Rosy‹ und ›Darling‹, die zu lesen ich euch dringend empfehlen möchte, um genügend vorbereitet zu sein.


    Der französische Verleger der ersten Ausgabe, die heimlich um das Jahr 1892 herum publiziert wurde, hielt in seinem Vorwort fest: ›Wir haben bereits vor einer ganzen Weile das Erscheinen des ersten Bandes von Der königliche Harem angekündigt, einem außergewöhnlichen Werk, das innerhalb des erotischen Genres womöglich sogar einzigartig bleiben wird.‹ Und er fügte hinzu: ›Was diesen ultra-galanten Beichten jener reizenden Sünderinnen ihren speziellen Stempel aufdrückt, ist die Tatsache, dass es sich um wahrhafte Autobiografien handelt, also um tatsächlich gelebte Abenteuer, die folglich für alle Zeiten voller Leben und Vielfalt bleiben werden.‹ … Ihr seid bereits mit der Epoche und dem Ton vertraut, der hier anzuwenden ist. Ich hoffe sehr, dass ihr euch als würdige Erbinnen des Königlichen Harems erweist, von dem wir in unserem Buch einige wundersamerweise bisher unveröffentlichte und noch dazu illustrierte Seiten enthüllen werden! Es ist nun an euch, das Spiel zu beginnen. In einer Stunde möchte ich drei Seiten vorgelegt bekommen, die die keuschesten Wangen zum Erröten bringen, sowie zwei Zeichnungen von derselben Glühkraft.«


    Ich warf einen Blick auf meine schlichte Schreibtischuhr und bewunderte die Verve, mit der sich meine Schützlinge an die Arbeit machten.


    Nach wenigen Momenten bereits begann Jodie zu schreiben, dann hielt sie inne, um ihrer Nachbarin ein paar Hinweise zuzuflüstern, die zweifellos die anzufertigenden Skizzen betrafen. Ich konnte jedoch kein Wort des Gesagten verstehen und beschloss daher, mir ein Glas Cognac einzuschenken, während ich darauf wartete, die Früchte der Arbeit meiner Schülerinnen zu ernten, die mit Feuereifer bei der Sache waren.

  


  
    


    Aufgabenerledigung


    Nach zwanzig Minuten schienen sowohl Jodie als auch Doris vollkommen absorbiert zu sein von ihrer Mission. Die eine strich immer wieder mal ihr Geschreibsel durch und ersetzte es durch neues, während die andere mit der Pastellkreide zeichnete, radierte und schließlich eine neue Farbe wählte. Ich hatte meinen Platz verlassen, spazierte durchs Zimmer und zog meine Kreise um das eifrige Tandem. Ein leichter Transpirationsgeruch lag in der Luft, der seine Ursache sowohl in der anspruchsvollen Tätigkeit zu haben schien als auch darin begründet war, dass die beiden nur so wenig Zeit zur Verfügung hatten und deshalb ins Schwitzen gerieten. Vom Hals perlten ihnen Schweißtropfen hinab, die jeden Moment auf ihre Brüste zu fallen drohten. Hin und wieder wurde sich die eine der beiden der bevorstehenden Katastrophe gewahr und legte ihre Lippen auf das wogende Fleisch der Nachbarin, damit die im Entstehen begriffene Arbeit keinen Spritzer abbekam.


    Bei meinen Rundgängen durch das Zimmer bewahrte ich stets einen kleinen Abstand, um ihre Konzentration nicht zu stören – bei aller Lust, die ich verspürte. Ich verbot mir, die Fortschritte ihrer Arbeit zu begutachten, und begnügte mich damit, durch mein Vorbeigehen hinter ihnen leichte Luftzüge zu erzeugen, die die in einem wilden Durcheinander auf meinem Schreibtisch ausgelegten Blätter kaum zum Erzittern brachten.


    Nach gut einer Stunde hatte sich auch auf meinen Körper ein leichter Schweißfilm gelegt, angeheizt durch den Anblick der beiden jungen Frauen, die im Evaskostüm an meinem Schreibtisch herumwerkelten. Mit der Anweisung, nicht weiterzumachen, trat ich dieses Mal auf sie zu, um ihnen die Blätter zu entwenden. Sie atmeten auf und legten mit sichtbarer Erleichterung Stift und Kreide zur Seite. Dennoch spürte ich genau, wie ängstlich sie auf mein Urteil und die nachfolgenden Sanktionen warteten.


    Ich begann mit der Betrachtung von Doris’ Zeichnungen. Mein Erstaunen war groß, als ich – auf den ersten Blick zu erkennen – eine vollkommen unbekleidete Caroline zu sehen bekam, die in der Hand ein dünnes Lederband hielt. Die zweite Illustration zeigte sie sitzend auf einem Pauschenpferd, das gleichermaßen als Reittier für einen Gymnasiasten diente, was man an dessen jugendlichem Alter sehen konnte, aber vor allem an seiner Haltung und seiner Schultasche, die achtlos auf den Fußboden geworfen war. Der junge Mann, der ebenso nackt war wie Carolines Doppelgängerin, befand sich direkt hinter ihr und hielt auf eine sehr pragmatische Weise die Pobacken der Herrin über die Kollektion Sequoia gelupft.


    Ich nahm den Text von Jodie zur Hand, überflog ihn kurz, und gab ihn ihr mit den Worten zurück, sie möge es sich auf meinem Lesesessel bequem machen und ihn mit lauter Stimme vortragen.


    Voller Elan begann sie, ihr Manuskript zu verlesen, das von drastischem Vokabular nur so gespickt war. Ich fing an, sanft ihre Schultern zu massieren, um die Spannungen in ihren Muskeln zu lösen, die während des Schreibens gewiss aufgetreten waren, als Doris näher trat und sich zu uns gesellte. Zu zweit ließen wir Jodie unsere Streicheleinheiten zukommen, die immer gewagter wurden, sodass diese schließlich in ihrer Lektüre innehielt und die Blätter auf den Boden sinken ließ.


    Ich setzte mich ihr gegenüber, zwischen ihre Beine, bereit sie zu befriedigen. »Ihr seid meine besten Schülerinnen«, murmelte ich. »Ihr habt euch eine Belohnung verdient.«


    Mit meinen Händen tauchte ich hinein in die intimsten Körperteile meiner vielversprechenden Debütantinnen. Ich mühte mich redlich, parallel erst einen Finger, dann mehrere in die Möse sowohl der einen als auch der anderen zu versenken. Ihre Intimsäfte begannen über meine Finger zu rinnen. Ich unterbrach mich nur, um sie zu meinem Mund zu führen, bevor ich meine Fingerübungen und die des kleinen Schlingels fortsetzte, der sich einmal damit begnügte, anderen Lust zu schenken, ohne sein eigenes Verlangen zu stillen.

  


  
    


    Mogelei


    Am nächsten Morgen galt es für mich, einen wissenschaftlichen Einführungstext zu verfassen, um die Einfügung unserer kleinen Mogelei in dem zu erstellenden Werk zu rechtfertigen. Die Zeichnungen von Doris, die so naturalistisch und voller Ähnlichkeit waren, stellten eine echte Herausforderung dar. Caroline oder ihre Mitarbeiter konnten den kleinen Scherz schließlich entdecken und womöglich empört reagieren. Das Buchprojekt wäre in Gefahr, ganz zu schweigen von den unangenehmen Folgen für meine beiden Komplizinnen.


    Ich beschloss, mich mit einer kurzen Notiz zu begnügen, in der ich die Frische des Textes und vor allem die zarte Schönheit der gezeichneten Reiterin hervorheben würde … Ich strickte also eine Mini-Eloge über die Talente der anonymen Urheber dieser bisher unveröffentlichten Seiten, die Ende des neunzehnten Jahrhunderts verfasst worden seien, als die Flagellationsromane in Mode kamen. Meinen Ausführungen zufolge war dieser Zufallsfund von äußerster Seltenheit; keine der großen öffentlichen Bibliotheken besitze ein Œuvre von vergleichbarer Qualität. Mit anderen Worten, allein der Erlesenheit meiner Sammlung sei sein Abdruck in dem vorliegenden Werk zu verdanken.


    Als meine Besucherinnen an diesem Tag eintrafen, gab ich ihnen sogleich die Früchte meiner morgendlichen Arbeit zur Hand, mit der ausdrücklichen Bitte, den Text so aufmerksam wie möglich zu lesen, um zu überprüfen, ob das Märchen einigermaßen glaubhaft erschien. Sie zeigten sich vor allem geschmeichelt von den Lobeshymnen, die meine nunmehr nicht gelehrte, sondern ganz und gar der Fiktion entstammende Prosa enthielt.


    Ich fügte hinzu, dass diese Prosa mir zweifellos eine eifrige und mit vielen Fragezeichen behaftete Korrespondenz mit Spezialisten, Institutsleitern, vermögenden Bibliotheksdirektoren und hartnäckigen Sammlern einbringen würde. Die einen würden mehr wissen wollen. Die anderen das Objekt aus der Nähe zu studieren wünschen. Und die Gierigsten würden mir ein Kaufangebot unterbreiten. Um niemanden vor den Kopf zu stoßen, würde ich erklären, ich hätte dieses Einzelstück – das ja in der Tat unauffindbar bleiben würde – vor Kurzem einem Kuriosa-Liebhaber überlassen, der überdies ein großer Bewunderer meiner eigenen Schriften sei, sodass ich ihm nichts abschlagen könne.


    Ich fertigte einen Satz sehr guter Kopien an und legte das wertvolle Dokument in einen kleinen Safe zu einer erotischen Rötelzeichnung, die einen Satyr-Tanz zeigte.


    Blieb mir nur noch, Jodie und Doris ein paar Fachtermini beizubringen, damit sie sich angemessen über die buchtechnischen Details dieser geheimnisvollen Papiere auslassen konnten: Format, Papierstärke, Struktur und so weiter. Sie hatten sie angeblich in meiner Wohnung gesehen und mussten in der Lage sein, ihre Existenz mit der nötigen Überzeugungskraft belegen zu können.


    Wir waren alle drei so befriedigt von unserer Meisterleistung, dass wir beschlossen, eine kleine Feier zu veranstalten. Beide zogen sich gegenseitig vor meinen Augen aus, setzten sich auf meinen Lieblingssessel und begannen rasch, einander zu lecken. Das war das erste Mal, dass sie sich endlich ohne mein Zutun die höchsten Wonnen beibrachten, sozusagen von Frau zu Frau. Hin und wieder machte ich ihnen Vorschläge, wie sie ihre Befriedigung noch erhöhen könnten … und ich die meine. Ich beobachtete, wie sie eine weibliche Intimitätssphäre entdeckten, die nicht die ihre war, und mit Überraschung auf das reagierten, was sie doch eigentlich kennen mussten, weil sie es entweder allein oder gemeinsam mit einem Mann schon einmal ausprobiert hatten. Doris tastete sich zu Jodies inneren Schamlippen vor. Sie öffnete sanft die Spalte und schob einen Finger hinein. Dann wurde sie kühner, zweifellos ermutigt durch das zunehmende Keuchen der Eurasierin. Es dauerte nicht lange, und sie jauchzten im Chor.


    Dennoch vergaßen sie auch mich nicht, ohne mich jedoch aktiv in ihr Spiel einzubeziehen. Immer wieder schnappte ich einen Blick aus den Augenwinkeln auf, der mich wie ein kurzes Blitzen streifte. Ich konnte erahnen, welche der von der einen oder der anderen eingenommenen Stellungen dazu bestimmt war, mein Entzücken an diesem improvisierten Schauspiel noch zu steigern.


    Ich war einerseits stolz auf meine begabten Schülerinnen und fühlte mich andererseits von ihnen überflügelt, da sie einen Punkt erreicht hatten, an dem sie ihren Lehrmeister nicht mehr brauchten.

  


  
    


    Chefinnenvisite


    Am nächsten Tag, ich hätte fast das Klingeln überhört, standen vor meiner Haustür Caroline und meine beiden Gefährtinnen, die sich ein wenig im Hintergrund hielten, wie Soldaten, die ihrem Kommandanten folgen. Meine Überraschung – und leichte Beunruhigung – schienen mir ins Gesicht geschrieben zu sein.


    »Guten Tag, Loïc, ich hoffe, ich störe Sie nicht allzu sehr mit meiner Anwesenheit. Ich habe mir heute Morgen angeschaut, was Sie drei gestern zusammen fabriziert haben – und bin so begeistert, dass ich gerne selbst einmal einen Arbeitsnachmittag mit Ihnen verbringen wollte.«


    Ich bat sie herein, nicht ohne die verzweifelten Blicke von Jodie und Doris zu registrieren, die offenbar vergeblich versucht hatten, mich angesichts dieses unerwarteten Besuchs vorzuwarnen. Meine wachsende Beklemmung hinderte mich nicht daran, eine schwungvolle Erwiderung auf die Worte der Verlagsleiterin zu finden und ihr Einlass in meine Höhle zu gewähren.


    Die Verlegerin hatte mein Unbehagen nicht bemerkt und durchpflügte sogleich ohne jede Scheu meine Wohnung.


    »Seit ich begonnen habe, mich von den Fortschritten des Buches zu überzeugen, hat es mich zunehmend gereizt, Ihr Refugium auch einmal mit eigenen Augen zu betrachten.«


    In dem Moment wurde mir bewusst – und ihr auch –, dass ich lediglich einen Kimono am Leib hatte.


    Ich gewann sogleich die Fassung wieder und erklärte ihr: »Ich habe gar nicht gemerkt, dass die Zeit so schnell vergangen ist. Seit die Sonne aufgegangen ist, saß ich am Schreibtisch. Bitte geben Sie mir einen Moment, damit ich mich umziehen kann, ich bin sofort zurück. Aber bitte: Fassen Sie nichts an! Ich war gerade mitten drin im Kreativprozess, da muss jedes Buch und jedes Dokument an seinem Platz bleiben.«


    Meine Bemerkung, die weniger höflich als äußerst bestimmt war, brachte den unerwünschten Gast dazu, wie angewurzelt im Zimmer stehen zu bleiben.


    Schnell schlüpfte ich in mein Schlafgemach. Unterdessen stellte ich mehrere Hypothesen auf: Entweder Caroline war wütend und würde unseren hübschen kleinen Scherz vereiteln. Oder aber ihr war gar nichts aufgefallen. Eine andere – durchtriebenere – Möglichkeit wäre noch, dass sie nur so tat, als hätte sie nichts bemerkt.


    Als ich, ordentlich gekleidet und innerlich besser gewappnet, um Carolines Anwesenheit ertragen zu können, in den Salon zurückkehrte, schien auch sie zu ihrer alten Selbstsicherheit zurückgefunden zu haben.


    Und tatsächlich, sie legte sofort los: »Ich würde liebend gern das Original sehen, aus dem diese wunderbaren Seiten entstammen – Sie wissen schon, die von gestern, mit dieser schönen Frau, die so … so schreckliche Dinge tut.«


    Ich hatte etwas in der Art erwartet und erwiderte prompt: »Zu spät! Ich habe das Original gestern Abend noch in meinem Banksafe deponieren lassen, aus dem ich es leider nicht so schnell wieder herausholen kann. Die wenigen Experten, die es bisher zu Gesicht bekamen, waren sich alle einig darüber, dass es so selten wie möglich ans Licht kommen und zur Hand genommen werden darf. Es wird in einem speziellen Behältnis aufbewahrt, dem aktuellen Forschungsstand in der Archivierungslehre entsprechend. Ihnen ist sicher bewusst, liebe Caroline, dass die Kollektion Sequoia sich äußerst glücklich schätzen darf, diese Seiten in unserem Buch abgedruckt zu sehen …«


    Ihre Enttäuschung war mir nicht unbemerkt geblieben. Ich beschloss, die Situation zu meinen Gunsten auszunutzen.


    »Nun, meine Damen, nur weil Caroline heute mit zu unserer Sitzung gekommen ist, bedeutet das noch lange nicht, dass wir nichts zu tun hätten! Ich hatte für heute vorgesehen, dass wir uns mit neulateinischer Dichtung befassen. Was bedeutet, dass ich übersetzen werde und ihr unter meinem Diktat Zug um Zug in der Lage sein werdet, mir die schönsten Passagen zu benennen.«


    Sogleich schien die Langeweile von der Verlegerin Besitz zu ergreifen. Während meine Groupies, die natürlich durchschaut hatten, wie ich die Unerwünschte loszuwerden suchte, sich folgsam an meinen Arbeitstisch setzten.


    Unsere kleine Inszenierung brachte rasch den gewünschten Erfolg. Caroline holte ihr Handy aus der Tasche, um einen Blick auf das Display zu werfen und mit kaum verhohlener Erleichterung zu verkünden: »Oh, ich habe total vergessen, dass ich ja eine Verabredung im Café Flore habe! Ich muss euch leider wieder allein lassen. Loïc, tut mir schrecklich leid! … Tja, was besagtes Original betrifft, so kann ich die Sache wohl vergessen. Aber was die Sichtung Ihrer Sammlung angeht, Sie kleiner Spitzbube, so ist unser Spiel noch nicht zu Ende gespielt!«


    Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, begannen wir Carolines Abzug mit Champagner Rosé zu feiern, gekrönt von ein paar Ménage-à-trois-Spezialitäten, die in meinen vier Wänden nunmehr bereits zu einer gewissen Raffinesse herangereift waren.

  


  
    


    Szenische Umsetzung


    Nach einer Weile lustvoller gegenseitiger Befriedigung beschloss ich, das abzubrechen, was allmählich die Züge von Routine annahm. Ich schlug meinem Pärchen vor, einen der Klassiker der Erotikliteratur in Szene zu setzen.


    Ich winkte mit einem Band von Jean-Charles Gervaise de Latouche, mit Der Klosterpförtner. Ich musste zunächst den Kontext erläutern, damit meine Partnerinnen ihre Rollen richtig erfassen konnten.


    »Mit der Herausgabe seines Klosterpförtners 1741 stürzte sich der junge Jean-Charles Gervaise de Latouche, kaum fünfundzwanzigjährig und entsprechend unbekümmert, in eine Form des Antiklerikalismus, die man nur als libertinär bezeichnen kann. Das Buch wurde sofort ein Bestseller: Die köstlichen Abenteuer seines Helden Saturnin, mit denen euch bekannt zu machen ich das Vergnügen haben werde – wobei ›Vergnügen‹ wahrscheinlich ein wenig kurz gegriffen ist –, wurden zigfach wiederaufgelegt. Der Titel dieses Klassikers ist häufig verändert worden, um im Rahmen von Raub- oder heimlich vorgenommen Drucken der Zensur auf alle erdenklichen Wege ein Schnippchen zu schlagen. Auf diese Weise sind parallel oder kurz hintereinander folgende Ausgaben entstanden: Der Karthäuser-Pförtner, Saturnin, Memoiren des Saturnin, Saturnin oder Die Wonnen der Lust und so weiter. Ein weiterer anonymer Roman mit dem Titel Erinnerungen der Suzon, Schwester des Klosterpförtners Dom B. ist kurz danach erschienen und hat ebenfalls zahlreiche Auflagen erlebt. Wir werden auch diese Suzon in Szene setzen, sofern ihr euch bei der Beschäftigung mit den Lastern Saturnins als talentiert und robust genug gezeigt haben werdet … Ein Exemplar des Klosterpförtners wurde 1746 im Besitz von Adelaïde gefunden, einer der Töchter von Ludwig XV., die noch keine fünfzehn Jahre alt war … Die Hofdame, deren Pflicht es oblag, den königlichen Sprössling zu beaufsichtigen, wurde heftigst ausgescholten, während die Pompadour ihrerseits ein weiteres Exemplar wie ihren Augapfel hütete.«


    Während ich in meinem Vortrag fortfuhr, brachten sich meine Protagonistinnen nach und nach in Position: Doris verkleidete sich mithilfe eines Kaschmirplaids, das auf meinem Lesesessel lag, als gefallene Betschwester, während Jodie es ihr gleichtat und meinen Kimono zu Hilfe nahm, den ich gerade erst wieder angezogen hatte, den sie mir aber sogleich entwendete, sodass ich meine Rede vollkommen nackt zu Ende bringen musste. Ich hatte mittlerweile den Eindruck, dass ich die meiste Zeit damit zubrachte, meine Lieblingswerke unbekleidet zu lesen oder zu rezitieren und dabei meine Männlichkeit aufs Trefflichste zu präsentieren.


    »Die Flüsterpropaganda wurde genährt durch das Verbot des Textes. Bei jeder Beschlagnahmung wurde der Handel mit diesem einzigartigen Epos erneut angekurbelt. Bis zu dem Punkt, dass der Abbé Nourry höchstpersönlich dabei erwischt wurde, wie er zahlreiche Exemplare weiterverkaufte … Gervaise de Latouche machte sich dennoch keine Sorgen, trotz der zahlreichen Verdächtigungen gegen ihn, wurde Anwalt beim Pariser Parlament und distanzierte sich mehr und mehr von seinem literarischen Erfolg …«


    Ich sah mich gezwungen, meine Äußerungen zu unterbrechen, denn meine beiden Schauspielerinnen hatten sich eine seltsame Auszeit genommen, die in keinerlei Zusammenhang mit dem Klosterpförtner stand. Jodie und Doris hatten sich auf den Boden gelegt, ihre Gewänder nach oben gezogen und sich Kopf an Fuß gelegt, eindeutig mehr miteinander beschäftigt als damit, meinen Ausführungen zu lauschen. Auf mein plötzliches Schweigen hin hielten sie jedoch brav inne, richteten ihre Gewänder und hörten mir wieder folgsam zu.


    »Sozusagen als Gipfel der Ironie ließ der ehemalige antiklerikale Romancier 1782 auf dem Sterbebett nach einem Priester rufen, der ihm die Absolution erteilen sollte. Dies war das einzige Mal, dass er wirklich offen zugab, der Urheber jenes einzigartigen literarischen Erfolgs gewesen zu sein«, schloss ich.


    Es war nun an der Zeit, sich ein wenig näher mit jener undisziplinierten Klostergemeinschaft zu beschäftigen. So taten die beiden Betschwestern Buße und knieten vor mir nieder, um meinen Segen zu empfangen, so wie Dom B. es ihnen zweifellos dringend nahegelegt hätte.

  


  
    


    Die Wohligkeit eines Bades


    Die antiklerikale Sitzung hatte mich für den nächsten Tag dazu inspiriert, bei unseren Vergnügungen eine neue Kleiderordnung walten zu lassen. Ich war der Einzige von uns dreien, der eine katholische Erziehung genossen hatte. Meine Anglikanerin und meine Halbkonfuzianerin hatten die kulturelle Würze bei unserem Verkleidungsspiel nicht annähernd so zu schätzen gewusst wie ich, dennoch hatte ich aufgrund ihres dringenden Wunsches, den höchsten Gipfel zu erklimmen, sehr wohl begriffen, dass die Vorstellung, sich eine andere Identität zuzulegen, sie durchaus nicht kaltgelassen hatte.


    Aus dem Grund forderte ich Doris und Jodie auf, ein wenig in meinen großen Überseekoffern herumzuwühlen, auf denen ich mehrere Stapel mit Nachschlagewerken liegen hatte: Latein- und etymologische Wörterbücher, Index-Listen und so weiter. Die beiden jungen Frauen mussten erst jede Menge Wälzer beiseiteschaffen, bis sie die Koffer überhaupt öffnen konnten. Die Überraschung war ihnen ins Gesicht geschrieben, als sie endlich einen Blick hineinwerfen konnten: Ich hatte im Laufe der Jahre und meiner diversen Abenteuer alle möglichen mehr oder weniger gewagten Kleidungsstücke gesammelt und dort verstaut.


    Begierig, sich erneut unseren intimen Spielen hinzugeben, zogen meine Besucherinnen rasch die unterschiedlichsten erotischen Outfits und Accessoires aus den Koffern: Masken, Wäsche, von Exgeliebten als Souvenir zurückgelassene oder bei meinen Streifzügen in Auktionshäusern und auf Flohmärkten erworbene Gurte und Fesseln. Ich ging nie in Sexshops, die der Lust zuträgliche Gegenstände ohne jeden Charakter feilboten, sondern investierte mein Geld lieber in gebrauchte Objekte, deren Patina ihre Verwendung in irgendwelchen Bordellen erkennen ließ oder die einem in alle Welt verstreuten Nachlass eines großen Libertins entstammten. Die Kunstwelt wusste, dass es einen Markt für gewisse Stücke mit Geschichte gab und setzte den ein oder anderen Lüstling oder Historiker wie mich bereitwillig davon in Kenntnis.


    Meine beiden Geschöpfe machten sich sogleich ans Werk. Die eine zwängte sich in ein Korsett, das so eng war, dass ihr Fleisch an allen Seiten hervorquoll, die andere legte ein paar Schnürstiefel von eindeutigem Symbolgehalt an. Und schon begannen sie, vor mir auf und ab zu paradieren und mich in meine Rolle als Betrachter von einem meiner Sessel aus zu drängen. Beide versuchten, einander an Fantasie zu übertreffen, und nahmen Posen ein, die von Mal zu Mal lasziver wurden. So scheuten sie auch nicht davor zurück, mir ihre Mösen und Pobacken zu präsentieren, die von den entsprechenden Accessoires so raffiniert in Szene gesetzt wurden, dass ich geradezu sprachlos war über ihre Wirkungskraft. Eine Art Furor hatte meine beiden Verlagsdamen ergriffen, immer provokantere Stellungen einzunehmen: Die eine etwa setzte sich auf eine meiner Bibliotheksleitern und bot dem Zuschauer Einblick in ihre immer feuchter werdende Spalte, während die andere aus der Schatztruhe einen hölzernen Dildo und eine Fessel für japanisches Bondage hervorholte.


    Es stand außer Frage, dass an dieser Stelle unbedingt eine gründliche Einführung in die Materie geboten war: Diese Art von Spielzeug war wahrlich nichts für junge Frauen, die auf dem Gebiet noch keinerlei Erfahrung vorweisen konnten. Ich beschloss also, dem anarchischen Treiben Einhalt zu gebieten und das Durcheinander in meinem Salon aus Hüten, Masken, Colliers, Stöckelschuhen endgültig zu stoppen …


    Ich befahl Jodie und Doris, sich komplett auszuziehen und sich nicht mehr zu rühren, als würden sie einer Inspektion unterzogen. Nacheinander trat ich auf sie zu, um sie zu beschnüffeln, ohne sie jedoch zu berühren.


    »Meine Damen, zuallererst müssen Sie ein Bad nehmen, das ich bereits eingelassen und mit sorgsam ausgewählten erlesenen Duftölen parfümiert habe. Fügen Sie nach Belieben heißes Wasser hinzu, damit Ihre Haut von diesen vergessenen Wohlgerüchen richtig durchtränkt werden kann. Danach werde ich Sie mit den Juwelen bekränzen, die mir dem Anlass angemessen erscheinen.«


    Ich schickte meine Gefährtinnen, ihre rituelle Waschung vorzunehmen. Während dieser kleinen Atempause machte ich mich daran, die passenden Kleidungsstücke für sie zusammenzustellen.


    Als ich mit meiner Aufgabe fertig war, konnte ich mir nicht verkneifen, mich lautlos zu der nur angelehnten Badezimmertür zu schleichen, um die beiden Damen heimlich bei ihrer Toilette zu beobachten.


    Doris und Jodie fuhren sich gegenseitig mit einem Seifestück über den Körper, in einem derart langsamen Tempo – oder besser: mit einer derartigen Sinnlichkeit –, wie man es nur in Momenten von kaum noch zu unterdrückender Begierde vermag.


    Die rothaarige Engländerin, die schon immer kühner gewesen war als ihre Kollegin, tauchte die Hand unter die Wasseroberfläche, sodass ich nicht mehr verfolgen konnte, was genau sie dort trieb. Jodies Körper jedenfalls schien auf diese Initiative äußerst positiv zu reagieren, denn sie begann zunehmend heftiger zu stöhnen. Ich widerstand dem Wunsch, an die Tür zu klopfen, um entweder dieses Schauspiel zu unterbrechen, das mein Folgeprogramm zunichtezumachen drohte, oder um mich in die Wasserspielchen einzumischen.


    Auf Zehenspitzen zog ich mich zurück, überzeugt davon, dass meine Stunde noch kommen würde, wenn der Moment erst einmal vorüber war, den meine Schützlinge ohne mich zu verbringen beschlossen hatten.

  


  
    


    Haut und Häute


    Endlich kamen sie aus dem Bad heraus, beide ihre Handtücher wie Turbane um den Kopf geschlungen, um ihre üppigen Mähnen zu trocknen. Ihre makellosen Körper waren unbedeckt.


    Ich machte keine Bemerkung über ihre lange Abwesenheit und begnügte mich damit, die Luft im Zimmer zu erschnüffeln, die nunmehr vom Duft der Körperöle geschwängert war und hauptsächlich nach Jasmin, Zimt und Vanille roch. Ich bat Doris, Platz zu nehmen, während ich Jodie zu einem pelzigen Gebilde aus Silberfuchs führte. Sie erkannte sofort, dass die zusammengenähten Fellteile eine Art lange Jacke bildeten, die jedoch über dem Hinterteil auseinanderklaffte, sobald man sich vornüberbeugte. Mehrmals paradierte Jodie in dem guten Stück wie auf einem Laufsteg vor Doris und mir auf und ab. Wir saßen beide auf Höhe ihrer Beine auf unseren Sesseln und bewunderten ihre Schritte und Hüftdrehungen, bei denen ihre Intimanatomie aufs Raffinierteste zur Geltung kam. Das Tierfell, das über ihre Scham fiel, schien gleichsam die fehlende Behaarung an dieser Stelle zu ersetzen.


    Schließlich bat ich meine süße Füchsin, mit Doris den Platz zu tauschen, der ich lediglich ein Paar kniehohe Stiefel reichte. Sie setzte sich sogleich in Bewegung, und dieses Mal waren es, abgesehen von Hintern und Möse, vor allem die Brüste, die durch den leicht trippelnden Gang auf hohen Absätzen besonders gut zur Geltung kamen.


    Ich kam zum Unterricht, der unserer heutigen Entspannungsphase vorangehen sollte. Ich erklärte meinen Schülerinnen, wie der Pelz, den Freund Sacher-Masoch so liebte – »… auf ihn geht übrigens der Terminus ›Masochismus‹ zurück, und ihm verdanken wir auch die berühmte Novelle Venus im Pelz …« –, nach und nach vom Leder abgelöst wurde, bis auch dieses heutzutage von Latex und anderen synthetischen Materialien ersetzt wurde.


    Nebenbei bemerkt, meine Vorliebe für die edlen Materialien hatte sich angesichts dieser »Neuerungen« keineswegs vertreiben lassen. Auch Bücher waren schließlich in Leder gebunden und nicht in eine Nachahmung aus Plastik! So sollte es auch bei den Frauen und ihren Gefährten sein.


    Ich schlug das Lexikon des Sadomasochismus auf, um ihnen von den Vorzügen der tierischen Haut vorzuschwärmen.


    »Die Verwandtschaft von Tier und Mensch, die entweder raue oder seidige Textur, der Geruch als solcher wecken primitive Triebe. Pelz und Leder erweisen sich überdies als sehr bequem; vor allem Leder passt sich jeder kleinsten Bewegung des Körpers an und unterstreicht sie durch ein unnachahmliches Spiel der Reflexe und Glanzeffekte. Aus diesem Grund sprechen manche Lederfreunde hier auch von der ›zweiten Haut‹.«


    Ich dozierte noch eine Weile über die unterschiedlichen Qualitäten von Schlangen- und Krokodilleder, um schließlich auf das Verhältnis der diversen Häute zu drei wichtigen künstlerischen Disziplinen zu kommen, zuallererst natürlich der literarischen, dann aber auch der fotografischen und der kinematografischen. Ich wurde noch expliziter und benannte die Ketten, Nägel und Nieten, mit denen Leder geschmückt werden kann, ohne die Peitsche und ihre Schwestern zu vergessen, die Gerte und die neunschwänzige Katze.


    »Und jetzt folgt auf die Theorie endlich die Praxis!«, beendete ich mein Seminar.


    Nun war die Initiative meiner beiden aufmerksamen Elevinnen gefragt. Ihre »Kleidung« sollten sie diesmal anbehalten, dafür jedoch galt es, einige meiner schönsten Trophäen zur Anwendung zu bringen. Mit Zartgefühl, versteht sich.

  


  
    


    Viktoria, Viktoria


    Wir näherten uns endgültig der Fertigstellung des Buches, als Jodie und Doris mich an einem unserer letzten Arbeitstage überraschten – und zwar mit einer grundlegenden Veränderung unserer Spielregeln und somit auch des Programms, das gewiss viele Varianten erlebt hatte, jedoch insgesamt auf recht soliden Pfeilern ruhte.


    Sie klingelten wie immer an meiner Wohnungstür, diesmal jedoch in Begleitung der Tochter meiner Nachbarin, die ich hatte aufwachsen sehen, ohne mir indes Gedanken darüber zu machen, dass das junge Fräulein ja mittlerweile alt genug war, die Universität zu besuchen. Viktoria war innerhalb weniger Jahre zu einem Objekt der Begierde geworden – was ich mir nicht so recht eingestehen mochte. Ihre blonden Haare waren mit der Zeit noch glänzender geworden, ihr Körper hatte die Rundungen einer Frau angenommen, ein strahlendes Lächeln zierte ihre vielversprechenden Lippen. Und ihre grünen Augen enthüllten einen Blick, den manch einer wohl als kokett bezeichnet hätte.


    Ihre Mutter, bei der sie wohnte, war ein echtes Verlagstier. Sie arbeitete vornehmlich als Ghostwriterin und verfasste hintereinander weg mal die Erinnerungen eines Formel-1-Piloten, mal die Klageschrift einer Schleierträgerin, mal die Bekenntnisse eines Geschäftsmannes, der Börsenkurse manipuliert hatte, und Ähnliches. Ihre eigenen Bücher waren so erfolglos, wie die ihrer Auftraggeber die Bestsellerlisten stürmten. Sie hatte sich sowohl als Autorin von Liebesschnulzen als auch von Scheidungsratgebern versucht und war irgendwann bei einer Sex-Fibel gelandet. Bei diesem Werk hatte sie endlich den Mut gefasst, bei mir anzuklopfen – und zwar vergleichsweise häufig –, nachdem sie fünfzehn Jahre Tür an Tür mit mir gelebt hatte, ohne den Kontakt zu suchen. Sie kannte meine Bücher, wusste von meiner Sammlung und wollte sich daher von einigen älteren Erotik-Abhandlungen inspirieren lassen, aus denen sie Stoff für einige Kapitel ihres Handbuchs zu schöpfen hoffte. Ihre eigene Einsamkeit ließ sie selbst fast kaum mehr Sex praktizieren, und ihr Verleger wünschte sich von ihr rund dreihundert Seiten …


    Wir lernten uns also besser kennen, fanden uns sympathisch, ohne Hintergedanken meinerseits, und gewöhnten uns an, einander in regelmäßigen Abständen zu sehen. Ich ließ mich gern von dieser blonden Fünfzigjährigen einladen, die als Köchin genauso bewandert war wie als Geisterschreiberin.


    Die junge Viktoria war stets bei unseren Treffen dabei und reifte über die Jahre hinweg von Essenseinladung zu Essenseinladung immer mehr zum Weibe. Als ergebener Bewunderer von Nabokovs Lolita – das Werk dieses großen Rebellen zählt zu meinen Lieblingsbüchern und schafft es, mich jedes Mal, wenn ich es erneut lese, abermals zu begeistern –, hatte ich mir zur eisernen Regel gemacht, mich nie für die ganz frühe Jugend zu interessieren. Auf diese Weise hatte ich, der ich Viktoria zwar zwangsläufig immer wieder bei ihrer Mutter traf, weder ihre intellektuelle noch ihre anatomische Entwicklung von der Raupe zum Schmetterling registriert.


    Immer wenn ich ihr im Treppenhaus begegnete, im Aufzug oder in der Eingangshalle, ob sie nun auf dem Weg zur Uni war oder mit Freunden ausging, grüßte ich sie lässig wie eine kleine Cousine, oder, wenn ich es eilig hatte, bedachte ich sie gerade einmal mit einem flüchtigen Nicken, als wäre sie eine Unbekannte, die zu Besuch bei irgendjemandem in »unserem« Wohnhaus war.


    Nichtsdestotrotz war sie in der Zwischenzeit zu einem modernen jungen Mädchen herangewachsen, das noch dazu äußerst bewandert in Literatur- und Kunstfragen war. An Oberweite fehlte es ihr wahrlich nicht, und ihre pralle Haut glänzte vor Frische. Ihre großen grünen Augen mit dem ganz und gar nicht unschuldigen Blick verwirrten mich, und ihre wilde blonde Mähne ließ mich an eine junge Löwin denken.


    Als sie da so plötzlich auf meiner Schwelle stand, rechts und links flankiert von meinen beiden Mitarbeiterinnen, die sich an meiner Überraschung weideten, ging sie gleich zum Angriff über:


    »Tu doch nicht so erstaunt, Onkel Loïc! Ich bin volljährig, entjungfert und geimpft! Und habe heute keine Vorlesungen. Deine beiden Freundinnen sind äußerst charmant, und da ich ihnen so oft im Treppenhaus begegnet bin, haben wir uns angefreundet. Nun sitzt du in der Falle, mein Lieber, all die Mühe, die du dir gemacht hast, mich bei deinen Besuchen bei Mama jedes Mal zu ignorieren, war umsonst!«


    Sie zog den Reißverschluss ihrer Lederjacke auf, die ich sie seit zwei, drei Jahren so oft hatte tragen sehen, und ließ sie zu Boden fallen. Unversehens heftete sich mein Blick auf ihre beiden strammen Brüste, deren Anblick ich schon seit einer Weile unbewusst herbeigesehnt hatte.

  


  
    


    Letzte Korrekturen


    Wir waren gewiss manches Mal vom Pfad der Tugend abgekommen, aber am Ende war es uns gelungen, ein noch erleseneres Werk hervorzubringen, als Caroline es sich zunächst gewünscht hatte. Über einhundertfünfzig Perlen aus meiner exquisiten Sammlung schmückten den Band, in Text und Bild, die durch meine einführenden Worte zur Geltung gebracht wurden.


    Doris kam eines Morgens, um mir den Umbruch zu bringen. Ich hatte eigentlich einen Kurier der Kollektion Sequoia erwartet, aber sie hatte es vorgezogen, mir das frisch gesetzte gemeinsame Œuvre persönlich zu überreichen. Meine Postbotin hatte nur wenig Zeit. Aber immerhin noch genug, um sich unter meinem Schreibtisch zu schaffen zu machen, während ich an selbigem saß und ungeduldig die Seiten umblätterte, die sie in ein äußerst elegantes Layout gebracht hatte.


    Ich war mit höchster Konzentration bei der Sache. Es handelte sich lediglich darum, die Position der Bildunterschriften zu überprüfen, einen letzten Kontrollblick auf meine Einführungstexte zu werfen und so weiter. Bald würde das Konvolut ins Korrektorat gehen und unser Baby endgültig dem Drucker übergeben werden.


    Die Kollektion Sequoia hatte mir Zeit bis zum nächsten Tag gelassen, was bedeutete, dass mir meine Gefährtinnen an diesem Nachmittag nicht Gesellschaft würden leisten können, vermochten sie doch keinen plausiblen Grund für ihre Abwesenheit im Verlag zu nennen. Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, dass nun wohl das Ende ihrer Besuche bei mir erreicht worden sei. Doch ich hielt mich nicht lange bei dieser Überlegung auf, deren Folgen mir doch allzu freudlos erschienen. Noch dazu hatte ich aufgrund des bevorstehenden Abgabetermins auch gar keine Zeit dazu.


    Nach dem Lunch kam mir eine Idee in den Sinn. Oder vielmehr: in den Körper – denn dieser wurde von heftigen Entzugserscheinungen gequält. Ich beschloss, mir trotz der Abwesenheit von Doris und Jodie einen Moment der Zärtlichkeit zu gönnen. Dank meiner Besucherinnen hatte ich mir nämlich angewöhnt, statt einer Mittagspause einen Orgasmus zu benötigen, und genau diesen Rhythmus musste ich nun paradoxerweise beibehalten, um meine letzten Korrekturen an dem Umbruch anbringen und ihn rechtzeitig abgeben zu können.


    Ich wusste, dass sich Viktorias Mutter auf Reisen befand: Wie sie mir stolz verkündet hatte, musste sie an einer Buchmesse zum Thema Wellness teilnehmen, die in einem um diese Jahreszeit verlassenen Thermalbad stattfand. Normalerweise wurde Violette nur ganz selten zu solchen Verlagsveranstaltungen eingeladen, denn in der Regel waren es die »Autoren« der von ihr verfassten Bücher selbst, die das Recht und die Pflicht hatten, die nötige PR-Arbeit für ihre Publikationen zu unterstützen … Aber ausgerechnet ihr Ratgeber für gesunden Sex in der Partnerschaft verschaffte ihr nun die Ehre, die wahren Freuden und Qualen des Verlagsgeschäfts zu genießen.


    Ich klingelte also ohne die Befürchtung, der Mutter zu begegnen, aber mit guten Chancen, auf die Tochter zu treffen, bei meiner Nachbarin. Viktoria hatte mir anvertraut, dass sie die mütterliche Abwesenheit ausnutzen wollte, um mit ihren Kommilitonen ordentlich einen draufzumachen und am nächsten Morgen auszuschlafen und ihre Vorlesungen zu schwänzen. Folglich war sie nur halb bekleidet, als sie mir öffnete. Sie schien indes keineswegs verärgert über meinen Vorstoß.


    »Keine Ahnung, was du heute Nachmittag noch vorhast, aber ich brauche unbedingt einen sowohl frischen als auch korrekturerfahrenen Blick auf meinen Text, um das Buch endlich abschließen zu können.«


    Ich wusste, dass ihre Mutter sie regelmäßig darum bat, mit kritischem Blick ihre Manuskripte noch einmal durchzulesen, bevor sie sie ihren Auftraggebern überließ.


    »Gerne, ich hole nur rasch noch den Schlüssel, dann komme ich sofort zu dir!«, rief sie mir zu. »Übrigens, ich hoffe doch sehr, wir nehmen dann später am Nachmittag noch einen kleinen Imbiss zusammen ein! Ich habe gerade erst mein Frühstückscroissant gegessen, weißt du … Mama hat mir vor ihrer Abreise nämlich das Versprechen abgerungen, mich auf jeden Fall anständig zu ernähren und bloß keine Dummheiten zu machen. Ich werde also brav das tun, was sie mir aufgetragen hat, zumal ich ja sozusagen das Haus nicht verlasse und noch dazu meinen Horizont erweitern werde.«

  


  
    


    Prinzesschen


    Ich folgte ihr, als sie vor mir die Treppe hinaufging, nicht ohne ihre Beine zu bewundern, die in ihrer ganzen beeindruckenden Schönheit aus den Kakishorts herausragten. Sie trug kein weiteres Kleidungsstück am Leib, und ich fragte mich kurz, was wohl in den anderen Mietern vorgehen mochte, wenn sie sie mit nacktem Busen vor mir her durchs Haus marschieren sahen.


    Viktoria setzte sich an meinen Schreibtisch, auf dem der Umbruch lag, die einzelnen Seiten nunmehr verunziert durch meine zahlreichen handschriftlichen Notizen.


    Sie warnte mich vor: »Weißt du, seit Mamas letztem Buch über den Orgasmus in langjährigen Partnerschaften ödet mich das Thema eigentlich nur noch an. Sie will unbedingt noch einen zweiten Band schreiben! Wenn ich mir vorstelle, dass sie selbst seit zehn Jahren nicht mehr gebumst hat, um dann anderen Leuten Ratschläge auf dem Gebiet zu erteilen … Das ist nicht so wie bei dir!«


    Ich zwang sie dennoch, sich einen Moment zu konzentrieren, und ließ sie vor allem die Passage genau durchlesen, die den angelsächsischen Veröffentlichungen zur Zeit der Herrschaft ihrer berühmten Namensvetterin gewidmet war.


    Nach ein paar Minuten intensiver Aufmerksamkeit schaute sie mich mit einem weit weniger aufmüpfigen Gesichtsausdruck an als zuvor.


    »Das ist ja wirklich aufregend! Und ich dachte immer, du wärst ein alter Miesepeter!«


    Statt darauf zu reagieren, erwiderte ich: »Weißt du noch, wie ich immer ›mein Prinzesschen‹ zu dir gesagt habe, in Anlehnung an deinen königlichen Namen? Du hast dich sehr verändert, seit damals …«


    Ich zog sie hoch und schob zugleich ihr pseudomilitärisches Kleidungsstück von den Hüften, sodass es ihr auf die Füße fiel.


    »Aber wenn eine echte Königin aus dir werden soll, dann brauchst du noch ein paar Nachhilfestunden«, wandte ich ein.


    Sogleich begannen wir mit unserer Anatomiestunde. Ich empfand ein unerwartetes Vergnügen dabei, auf die klassischste aller Arten, der Missionarsstellung, in sie einzudringen. Sie schien Gefallen daran zu finden, nahm meinen Rhythmus auf und schreckte auch nicht vor der Aufforderung zurück, das Tempo zu beschleunigen oder zu verlangsamen.


    Aber vor allem gestattete mir diese unverhoffte Begegnung, diese Quasi-Neuentdeckung eines Körpers, der sich auch zuvor schon in meiner Reichweite befunden hatte – zählte man das eine zwischen unseren Wohnungen liegende Stockwerk nicht hinzu –, die bevorstehende Trennung von meiner geliebten Lektorin und ihrer Kollegin besser zu verarbeiten. Ich fragte mich, ob die beiden mir Viktoria vielleicht sogar als eine Art Abschiedsgeschenk zugeführt hatten. Was es auch immer war, in jedem Fall sagte es mir äußerst zu, dass eine so junge und charmante Person mir bereitwillig ihre Schenkel öffnete. Mein Talent, andere Frauen zu verführen, war zugunsten von Jodie und Doris zumindest vorübergehend zum Erliegen gekommen. Und unbewusst hatte ich wohl plötzlich grundsätzliche Zweifel daran gehegt. Nun konnte ich erneut auf die Jagd gehen, wenngleich zwar schweren Herzens, aber doch in der guten Hoffnung, nicht ohne Beute heimzukommen.


    Eine Stunde später machte sich Viktoria auf, in ihre Wohnung zurückzukehren.


    »Ich bin mit ein paar Freunden verabredet. Aber ich werde dich auf jeden Fall wieder besuchen kommen, da kannst du sicher sein!«


    Kaum war sie zur Tür hinaus, klingelte das Telefon. Ich ließ den Anrufbeantworter bei eingeschaltetem Lautsprecher anspringen.


    »Wir sind’s, Doris und Jodie«, murmelte Letztere. »Du fehlst uns! Leider können wir nicht mit dir reden, geschweige denn vorbeikommen. Caroline schleicht im Flur auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Sie wartet auf mehrere Autoren, die mit ihren Abgabeterminen in Verzug sind und die ganze Programmplanung über den Haufen werfen. Ihre Laune ist unerträglich. Sie möchte, dass du morgen persönlich vorbeikommst und uns den von dir abgesegneten Umbruch bringst. Gegen fünfzehn Uhr … Kisses! Bye!«


    Ich verbrachte eine unruhige Nacht mit lauter Albträumen, in denen Doris, Jodie und Viktoria an Deck eines Dampfschiffs in Richtung Orient mir zum Abschied winkten. Vom Kai aus konnte ich drei Matrosen erkennen, die sie zärtlich in die Arme nahmen.


    Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie befreit, als ich zum Telefonhörer griff und einen Kurier bestellte. Ich beauftragte ihn mit einer Lieferung an die Kollektion Sequoia – aber nicht etwa mit den Früchten meiner Arbeit, die ich persönlich abzugeben gedachte, sondern mit drei Büchern, die ich in drei mit Namen versehene Umschläge gepackt hatte.


    An Jodie adressiert hatte ich, mit leicht verschleiertem Blick, die Originalausgabe von Die laszive orientalische Blume aus dem Jahr 1882, kurz bevor die westliche Welt, die damals schon im Orientalismusfieber war, das Kamasutra entdeckt hatte. Diese Blume präsentierte in Form einer Anthologie »freizügige Märchen, übersetzt aus dem Mongolischen, Arabischen, Japanischen, Chinesischen, Persischen, Malaischen, Tamilischen et cetera«.


    Für Doris, die Künstlerin, hatte ich einen Raubdruck aus dem Jahre 1893 ausgewählt: Der Lüster von Sixtus V. oder Abenteuer Photographie. Es handelte sich um einen sehr gewagten Text von erlesenem Stil, dank dessen die Kunst der Fotografie, die für diese erstaunliche Ansammlung weit auseinandergespreizter Beine als Feigenblatt herhalten musste, ihren Eintritt in die erotische Literatur fand.


    Und last but not least hatte ich auch ein Werk aus meiner Bibliothek für die grimmige Caroline geopfert: Die Zeit der Richter mit dem Untertitel Biblische Gesänge aus dem Jahr 1933 schaffte eine Verbindung zwischen feierlichen Bibelzitaten und der bildlichen Darstellung von Personen aus dem Heiligem Land. Dieses charmante Objekt schien mir vortrefflich geeignet, die unerbittliche Herrscherin über die Kollektion Sequoia milde zu stimmen.

  


  
    


    Abschied auf Zeit


    Ein paar Stunden später hatte ich erneut das Vergnügen mit den Empfangsdamen des Verlags, die mich der mir nun schon bekannten zwar lästigen, aber mit ausgesuchter Höflichkeit vollzogenen Identifikationsprozedur unterzogen.


    Mit Worten und Blicken, die einen glauben machen konnten, eine gemeinsame Nacht verbracht zu haben, hieß Caroline mich willkommen.


    »Loïc, welch eine Freude, Sie zu sehen! Sie haben mich wirklich verwöhnt mit Ihren Künsten! Oder besser: Sie haben uns verwöhnt!«


    Dieser Satz erschien mir umso zweideutiger, als er in Anwesenheit ihrer engsten Mitarbeiter – mit Jodie und Doris in vorderster Front – und mit einem genießerischen Lächeln auf den Lippen verkündet wurde.


    Ich unterbrach die immer geschwätziger werdende Caroline in ihrer Eloge, indem ich ihr die Mappe reichte, in der ich den Umbruch mit meinen Anmerkungen verstaut hatte.


    »Wir schauen uns Ihre Korrekturen später an«, rief sie. »Jetzt möchte ich erst einmal ein Glas auf diese wunderbare Arbeit mit Ihnen trinken! Normalerweise veranstalten wir solche kleinen Umtrunke nicht zum Abgabetermin für unsere Autoren, müssen Sie wissen. So etwas findet nur statt, wenn die ersten Vorabexemplare vom Drucker kommen. Oder wenn es sich um eine unserer absoluten Edelfedern handelt …«


    Mir wurde bewusst, dass ich erst in einigen Wochen wieder die Räumlichkeiten der Kollektion Sequoia betreten würde, wenn es galt, sich für die Pressearbeit zur Verfügung zu stellen. Die Besuche meiner Lektorin und ihrer Kollegin hatten endgültig ihren Schlusspunkt erreicht. Doris könnte vielleicht noch am Wochenende bei mir vorbeikommen, aber Jodie war und blieb eine verheiratete Frau, die nach außen hin die Treue zu ihrem Gatten aufrechterhielt und somit als Geliebte für mich kaum erreichbar war.


    Immerhin gab es da noch die junge Viktoria. Jedoch erschien sie mir relativ unbeständig, wie alle jungen Menschen in ihrem Alter es eben sind. Es war an der Zeit, zu Maï-Maï zurückzukehren, die ich seit Beginn meines Verlagsabenteuers sträflich vernachlässigt hatte, mit der Begründung, vor lauter Arbeit keine freie Sekunde mehr zu haben.


    Der Champagner wurde serviert. Ich nutzte das Gedrängel, um mich unauffällig Jodie zu nähern.


    »Loïc, ich weiß nicht, was ich sagen soll …«


    »Ich wünsche dir das Allerallerbeste!«, unterbrach ich sie und ließ mein Glas gegen das ihre klingen. »Tja, und wer weiß, vielleicht kreuzen sich unsere Wege eines Tages noch einmal …«


    Caroline, die mir bereits ein wenig angeheitert erschien, quetschte sich zwischen uns.


    »Ich bin richtig stolz, Ihr Werk veröffentlichen zu dürfen! Und wie schön, dass Sie so gut mit meinen Schützlingen zusammenarbeiten konnten! Sie sind jetzt praktisch einer von uns, wissen Sie das? Ich habe nämlich beschlossen – Ihr Einverständnis natürlich vorausgesetzt –, dass wir bald ein neues Buch zusammen herausbringen werden.«
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